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Vorwort. 


Weltbeherrſchend hat die Kirche ſich aller edlen Künſte ange— 
nommen. Wir dürfen dieſe getroſt ihre Töchter nennen. Nur die 
Kunſt des Vortrages war meiſtens und iſt jedenfalls heute noch als 
ein Stiefkind faſt völlig zurückgeſetzt. Von weltlicher Seite hat man 
genugſam dagegen proteſtiert. Neuerdings iſt auch innerhalb der Kirche 
in praktiſchen Theologien wieder ernſtlich Einſpruch erhoben, und zu— 
gleich ſind für die Kunſt des Vortrags zwei Monographien eingetreten. 

Die zuerſt erſchienene, von Generalſuperintendent D. Schuſter, 
giebt in kurzen Grundriſſen gewiſſe treffliche Grundſätze an und er— 
teilt, obwohl ſie gerade an techniſchen Regeln entſchieden zu wenig 
enthält, doch viele gute Ratſchläge. Da fie aber den Weg, den der 
Vortrag zu gehen hat, nicht auf feiner ganzen Strede genau abſteckt, 
jo hindert jie nicht, daß dennoch viele des Zieles fehlen oder nicht 
zur Vollfommenheit gelangen. — Die jüngere der beiden, von Super- 
intendent Allihn, zeigt demgegenüber das ganze weite Gebiet, das 
die Vortragskunſt beherrjcht; aber darunter leidet nicht nur die be- 
ſtimmte Angabe, wo die Bahn gerade des Firchlichen Vortrags liegt, 
jondern durch die Menge des gebotenen Stoffes läßt ſich auch mit 
gewiſſem Rechte eine große Zahl Theologen von diefem Studium 
abjchreden. 

Stellt fi) nun diefe aus der eigenen Praxis erwachjene Schrift 
in die Mitte der beiden vorigen, fucht ſie, bei einheitlichen Aufbau 
und mit grundlegenden Gelichtspunften die Grenzpfähle der firchlichen 
Bortragsfunft überall aufzuzeigen und ſich dabei doch nur auf das 
zu bejchränfen, was notwendig ift, um in diefer Kunft mehr, al3 Dilet- 
tanten zu erziehen, die durch ihre Künfteleien den wahrhaft guten Vor— 
trag in Mißfredit bringen, jo hofft der Verfafjer, daß es mehr als 
eine Redensart ift, wenn e3 heißt: fie fommt einem Bedürfnifje ent- 
gegen. — Zugleich aber möchte fie dieſes Bedürfnis auch in weiten 

Kreiſen wecken, auf daß die äußeren Gaben, die Gott jo reichlich den 
Verkündigern jeines Wortes gegeben hat, nicht im Schweißtuche ver- 
3 graben oder in den Dienſt der Eitelfeit geftellt, fondern zur Ehre 
J Gottes gebraucht werden. 
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A. Allgemeines. 


I. 
Ss 1. Die Kunft des Vortrages der weltlichen Nede und der Predigt. 


„Die Lade des Bundes des Herrn foll nicht unter Teppichen wohnen, 
während Menjchen in Cedernhäufern jigen,“ diefen Worten Davids werden 
auch heute noch alle frommen Herzen zujallen. Unfere Lade Gottes ift aber 
‚die Predigt des Evangeliums. Es wäre ſchlimm, wenn jie nicht mit dem 
beiten Schmucke umgeben wäre. Eines der jchönften Gewänder aber der 

göttlichen Heilswahrheiten ijt ein guter Vortrag. ES erjcheint nicht 
—— man auf der Tribiine des Reichstages, an den Tiſchen der 
Gerichte, von den Lehrftühlen der Univerfitäten, von den Bänfen der 
Bolfsverfammlungen, ja auch don den Brettern der Theater eine 
fhönere und zwedentjprechendere Bortragsweife hört, als von den 
Kanzeln unferer Kirchen. 

Oder dürfen wir feinen Vergleich zwiſchen dem Bortrage im Gottes— 
dienfte und dem in weltlichen Berfammlungen anftellen? Wie die Gefebe 
der. Tonkunſt ebenjo für den Kicchenchor, wie für den Konzertjaal be— 
ftimmend find, wie nach den Gejegen der Malerei ebenfo ein Genrebild, 
wie ein religiöſes Gemälde beurteilt wird und aus denjelben Steinen 
Kirchen und Wohnhäufer gebaut werden, jo jtellt ſich die Kunſt des 
Bortrages ſowohl in den Dienſt der Volksaufwiegler, wie in dem der 
geiftlichen Hirten, lohnt dem, der ihre Regeln richtig anmendet, und 
läßt den ‚ohne ‚Erfolg, der fie vernachläffigt. Weltliche und — * 
und haben nicht verſchiedene Quellen. Es ift wichtig, dief es zu — 
und darum an der weltlichen Beredſamkeit nicht vorüberzugehen, als 
wäre von ihr nichts zu lernen. Wo man das glaubte, hat man Schaden 
davon gehabt und verfiel in Wunderlichkeiten und Lächerlichkeiten. 

Der geiſtliche Redner hat ſich deshalb zunächſt um die allgemeinen 
Regeln der weltlichen Redekunſt zu kümmern und ſich die techniſche 
Kenntnis derſelben wie die Gewandtheit ihrer Meiſter anzueignen, aber 
muß dann freilich bedenken, daß der Inhalt und Zweck feiner Rede, 
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die Perſonen, zu welchen er ſpricht, und der Ort, an welchem er ſteht, 
ſeinen Vortrag modifizieren müſſen, indem ſie ihm beſondere Pflichten 
auferlegen. 

Es ſind nicht neue Regeln, die hier Beachtung fordern, ſondern die 
allgemeinen müſſen nach einer beſtimmten Richtung hin angewendet 
werden; und nach welcher, um es gleich zu jagen? Bafjermann t) findet 
mit Necht, daß um der Zugehörigkeit willen zum Kultus im Homiletifchen 
fich alle dem Andächtigen oder Seierlihen unterordnet und daraufhin 
nicht allein der Hörer, fondern auch "der Redner gejtimmt jein muß. 
Dana ift das Wort Herder?) zu verjtehen: „Wer die gericht- 
lichen Redner Demofthenes oder Cicero ſchlechthin zu Muftern 
unferer Predigt nimmt, hat weder Begriff von der Predigt, noch von 
der gerichtlichen Rede, beider Zweck hat er nicht verjtanden.“ 

Die Kunft des Vortrages ift aber dadurch, daß fie jich in den Dienft 
der Kirche ftellt, ebenjomenig bejchnitten und eingeengt, wie jonjt. Aller- 
dings tft ihr Damit eine bejtimmte Richtung gewieſen, aber überall wird - 
ihr durch den jedesmaligen Zweck, den Ort und die Zuhörer ein befonderer 
Charakter gegeben. Man vergleiche den Vortrag einer Poſſe mit dem 
eine3 Trauerjpiels. 

In den Dienft der Kirche tretend findet fie vielmehr einen äußerft 
günftigen Nährboden. Denn, iſt es ein Fundamentalfat aller Bered- 
famfeit: Pectus est, quod facit disertum, — hier, wo e3 ji um die 
höchiten Ideale der Menfchheit handelt, wo mit jchönen Worten nichts 
gethan ift, fondern wo es gilt, Menjchen aus dem ewigen Verderben 
zu erretten und Gott ähnlich zu machen, wo der Redner, die Sache feiner 
Zuhörer vertretend, zugleich feine eigene führt, gerade hier vor allem 
wird Die innere Begeifterung der Seele entzündet. 

Einen großen Vorzug hat der kirchliche Redner vor dem Schau- 
jpieler. Diefer muß in feiner Darftellung gleichſam jich ſelbſt verlaſſen 
und fich, oft nur mit Mühe, in einen anderen Charakter hineinverjegen. 
Das iſt ſchwierig und fordert eine größere Aufwendung von Kunſt. 
Jener dagegen kann ſich geben, wie e3 ihm um die Geele ift; er 
fpricht, was fein Herz denft und fein Gewiſſen jagt; er ftellt 
dar, was er felbjt ift, einen Menfchen, der ringend zur Voll— 
fommenheit emporftrebt. Und handelt er auch oft von dem, was 
er ſelbſt noch nicht ift, fo Hat er doch das brennende Verlangen, 
e3 zu werden. — Der Nedner im Gerichte jieht felten völlig Kar 
und tappt im Ungewifjen, wir aber reden von den Wegen, die 
der Herr uns offenbart hat, und von der Liebe Gottes, die wir 


) Handbuch der geiftlihen Beredſamkeit. Stuttgart 1885; ©. 621 f. 
2) Briefe über das Studium der Theologie. Teil IV, ©. 19. \ 
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erkannt haben. — Auch dem berichterſtattenden Redner gegenüber 
geht der kirchliche Vortrag in höheren Bahnen einher. Bei uns 
tritt das Perſönliche in ſein Recht, denn wir ſind Zeugen alles 
des, das wir geſehen und gehört haben. Dadurch wird der Rede 
Feuer und Schwung verliehen. 

Freilich hat die Vortragskunſt im Dienſte der Kirche ihre eigen— 
tümlichen Schwierigkeiten und Gefahren. Der Redner erfährt hier 
nicht, wie der Verteidiger vor Gericht, ob ſeine Rede durch— 
ſchlagend und erfolgreich geweſen iſt. So oft er auftritt, kämpft 
er gegen denſelben mächtigen, aber unſichtbaren Feind. Dadurch 
kann er leicht ermüdet und eingeſchläfert werden, fo daß er bei 
feinen Angriffen nit mehr alle Saft anmendet. Ferner Tann 
das Bewußtſein, daß feine mohlflingende Stimme angenehm zum 
Ohre der Hörer eingegangen ift, ihn darüber täufchen, daß er das 
Herz nicht getroffen hat. 


II. 
52. Wert und Notwendigkeit eines guten kirchlichen Vortrages. 


Stellen wir nun die VBortragsfunft in den Dienſt der Ver- 
fündigung des Wortes Gottes, wird dieſes dadurch nicht herabgejegt? 
Menjchliche Weisheit mag fich nach folcher Stüge umfchauen, bedarf 
aber da8 Evangelium ſolcher Verſtärkung? Zunächit fei gejagt, daß 
e3 geziemend iſt, goldene Aepfel in filberne Schalen zu legen. 

Warum follen wir dem Worte Gottes nicht geben, was ihm ge= 
bührt? Unſere Kirchen zieren wir gern, ımd ein Altar mit zer— 
riffenem Ueberzuge und mit Spinngewebe ift uns ein Greuel. 
Was follen wir aber fagen, wenn unjer Allerheiligites, das Wort 
Gotte3, mit allerlei unangenehmen Gewohnheiten und Unarten ver— 
ungiert ift, wenn man merft, niemal3 itt Mühe und Fleiß darauf 
verivendet, es würdig borzutragen? In manchen Gottesdieniten Hingt 
die Orgel wohllautend und der Geſang harmoniſch, nur der Predigt- 
vortrag ift das einzig Mißtönende Aber befjer, al3 die Einrichtung 
von SKirchenchören und die Ausmalung der Kirchenwände ijt Die 
Aneignung der äußeren Beredfamfeit jeitend der Prediger. Sie iſt 
der ſchönſte Schmud des Gottesdienjtes und lockt die Leute eher 
herbei, als Mufif und Malertündhe. | 

Gerade weil es ji hier handelt um „das Höchite, was Die 
Sprache erreichen kann,“ darum gilt es, darauf „auc die ganze Fülle 
und Pracht der menschlichen Rede zu verwenden; darum 


wäre e3 „unheilig und leichtfinnig” von den Herolden der Religion, 
1* 


Be 


„wenn fie nicht ihr alles weihen und alles zufammennehmen wollten, 
was fie Herrliches beſitzen.“ Hat deshalb jemand von der Religion 
zu reden, jo foll er davon reden „in aller Anftrengung und Kunft der 
Sprache, und tillig dazu nehmend den Dienft aller Künſte, welche 
der flüchtigen und beweglichen Rede beiftehen fünnen.‘ 1) 

Für ein wertvolles Bild juchen wir einen möglichjt pajjenden 
Rahmen, denn ift dieſer unpafjend, jo wird es leicht entitelit. 
Ebenſo kann ein fchlechter Bortrag uns mißftimmen und abjtoßen. 
Denn gerade äfthetifche Fehler fünnen außerordentlich jtören. Vor 
diefen follte man fi vor allem in unjerer Zeit hüten, in der 
die Freude an der Schönheit und Kunft wieder erwacht ift, in 
der ganz offenbar ein feinfühlender und äfthetifcher Zug durch 
da3 Volk geht, wo darum an leicht verlegbarem Feingefühl auch 
unter der großen Mafje mehr vorhanden ift, als man gemeiniglich 
glaubt. Wie notwendig wäre es, daß da die Predigt nicht mehr 
im groben bäurifchen Gewande einherginge und bei den Zuhörern 
den Eindrud hervorriefe, als glaube der Prediger, für fie ſei alles 
gut genug. Man rede darum wie Demojthenes, der ebenjo durch jeinen 
formoollendeten ſchönen Vortrag, 2) wie durch feine wuchtigen Gedanken 
Eindrud machte, oder wie Perifles, von dem berichtet wird,?) daß 
er neben dem Vergnügen einen Stachel in den Herzen jeiner 
Hörer zurüdlief. 

Solhen Stachel in die Herzen zu treiben muß aber ſtets 
die Hauptjache bleiben; die Schönheit des Vortrages darf nie zu 
einem jelbftändigen Zmed gemacht werden. Denn feineswegs ftim- 
men wir Guttmann*) bei, welcher fchreibt: „Nur der gänzliche 
Mangel einer nur einigermaßen den Anfprüchen der Zeit angemeffe- 
nen äjthetifchen Form entfremdet die Menschheit der Kirche. Man 
Hage nicht mehr über die fündige Menfchheit, man klage über die 
ſündige Vernadhläffigung der äjthetifchen Form und gehe mit gutem 
Beifpiel voran, indem man feine von Natur erhaltenen Mittel 
fünftlerifch ausbildet; denn nur auf diefe Weife wird das Eittlich- 
feitsgefühl der niederen Klaſſen geweckt und gebildet. Man gewöhne 
die Menjchen wieder an die Kirche, man führe fie der Kirche 
wieder zu durch Vervollkommnung der Kanzelberedfamfeit.“ Solche 
Ausdrücke fchaden in ihrer UWeberjchiwenglichteit der Sache mehr, 
al3 fie nügen. In der Alternative ift das reine Evangelium wich— 


!) Schleiermaherg Neden über die Religion in ihrer urfprünglichen Geftalt. 
Herausg. v. R. Otto. Göttingen 1899. S.101. ?) Cicero, deoratore. III, c.56, 213. 
3) Cic., de clar. orat. ec. 9,38. 9 Die Gymnaftif der Stimme. - 3, Aufl. 
Leipzig 1876. Vorrede zur 1. Aufl. ©. XVIIL f. j 
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tiger, als der gute Vortrag; aber beide gehören zuſammen. Um 
allerdings, wie er meint, die Leute durch die Schönheit des Vortrages 
aus dem Theater in die Kirche zu ziehen, müßte die Predigt doch 
erit zu viel von ihrem Inhalte aufgeben; denn hier handelt e3 fich 
um einen Ernſt, der für den natürlichen Menfchen zu bitter ift. 
Da aber die Menfchen meiſtens zunächft nach dem Aeußeren urteilen, fo 
werden jie dennoch oft den Inhalt einer Nede um des äußeren 
Schmudes willen dulden; und das ift ſchon etwas wert. Außerdem 
erden jie vor der Leiftung eines guten Redners wenigſtens Reſpekt 
haben und ihn jchägen al3 einen guten Mrbeiter und tüchtigen 
Mann. Denft aber bei einem jchlechten Redner jein Zuhörer: „So 
gut fönnte ich es auch,” jo verachtet er auch mwahrfcheinlich den In— 
halt des Borgetragenen. 


Es kann nicht laut genug betont werden, daß, wer die Schön— 
heit der Rede zur Hauptfache macht, nicht mehr predigt, jondern 
jhaujpielert. Wir ftehen nicht auf der Kanzel, um zu er- 
gögen, denn „ein gejchwäßiger eitler Menjch, der am Altare betet 
und opfert, entmweihet den Altar,’ jagt jchon der Pythagoräer 
Demophilus. Wir wollen Seelen für den Herren gewinnen, tollen 
die Zuhörer nicht für unſere Berfon, fondern für unjere Gedanfen ein- 
nehmen. Und die Sirchenbefucher wollen durch die Macht der Wahrheit 
überzeugt werden, wollen ihr in der Welt erfaltetes Geiftes- und Ge— 
miütsleben nicht an gemaltem, fondern an dem wirklichen Feuer, das 
Gottes Geiſt in der Seele des Predigers angezündet hat, neu be- 
leben; jobald ſie daher. merfen, daß diefer fie durch Xeußerlich- 
feiten gewinnen will, werden ſie verjtimmt werden, und, was 
fie zuerſt anzog, ftößt fie fernerhin ab. 


Der gute Vortrag hat aber einen noch höheren Zweck, als 
nur der Schönheit zu dienen, er iſt mehr, als ein äußerer, die 
Hörer erfreuender Schmud; denn jonjt hätte ihm Demoſthenes nicht 
den erften, den zweiten und den dritten Platz unter den notwendigen 
Stüden der Beredjamfeit angewiejen. 1) Cicero fügt dem Hinzu: 
Si enim eloquentia nulla sine hac, haec autem sine eloquentia tanta 
est, certe plurimum in dicendo potest. — Nulla res magis penetrat 
in animos, eosque fingit, format, flectit. 


Der gute Bortrag muß unmittelbar helfen, daß die 
Predigt ihren Zwed erreidt. Jede Predigt, will fie nicht 
über den Köpfen hingehen und niemand treffen, hat einen Zweck, 


1) Cicero, de clar. orat. c. 38, 142, und orator c. 17,56. 
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und der Prediger, der auf die Kanzel: fteigt, fann in diefem Augen- 
blicke gewiſſe Antwort geben (follte e8 menigjtens) auf die Frage: 
„Was willſt du jebt erreichen?” Seinen Endzweck hat er bereits 
in fejtgegoffenen, zielbewußten Gedanken zu Papier gebracht; aber 
ob ihm feine Mbficht gelingt, entfcheidet ſich erjt, wenn, mas 
bisher nur ein Aufſatz war, zur Nede wird, wenn er mit ber 
Zunge jene Gedanken feines Herzens mitteilt. 


Wie Yeicht vereitelt da feine Beftrebungen ein jchlechter Vortrag! 
Er fann das PVerftändnis des Geredeten nicht nur erjchiweren, 
fondern auch unmöglich, die Predigt alfo vergeblich machen. Dies 
gejchieht, wenn der Redner fo Leife, jo jchnell, jo undeutlich jpricht, 
daß er gar nicht zu verftehen ift. Da dies im geringerem Grade 
oft der Fall ift, jo mag mancher lieber eine Predigt leſen. Sit 
ihm da eine Stelle nicht gleich verftändlich, jo lieſt er jie noch- 
mal3 und verweilt längere Zeit nachdenfend bei ihr; außerdem hat er die 
Interpunktionszeichen vor fich, die der rechten Auffafjung zu Hilfe 
fommen. Dieſes beides fällt bei dem Bortrage weg. Darum gilt 
e3, diefen Mangel möglichft auszugleichen. Der Vortrag muß die 
Zeichen der Schriftfprache erjegen und muß in jede Gtelle Licht 
hineinbringen, fo daß es niemals als Notwendigkeit empfunden 
wird, einen Sat noch einmal ausgefprochen zu hören oder mehr 
Zeit zu haben, um das Gehörte in ji) aufzunehmen. Dann aber 
Yeiftet die gut vorgetragene Predigt unendlich mehr, als eine 
gelejene. 


Ferner iſt es bei dem PVortrage der Predigt fraglich, ob die 
im Denken meift ungeübten Zuhörer die ihnen zugemutete Ge— 
danfenarbeit leiſten können. Sie nehmen gern Sinnezeindrüde auf, 
aber arbeiten ungern mit dem Verſtande, denn fie haben mehr 
Sinnlichkeit, als Geiſt. Wir Fönnen auch nicht durch Mitteilung 
von Neuigkeiten die Aufmerkſamkeit anregen, noch fie durch Scherze, 
humoriftifhe Redewendungen und dergleichen beleben. Tritt nun 
noch eine ungefällige, eintönige oder gar ftörende Vortragsweiſe 
hinzu, fo wird der Geift, der infolge der ungewohnten Denfarbeit 
ſchon angeftrengt genug ift, jchnell ermüdet und träge. Hier muß 
der Predigt vor allem der Vortrag zu Hilfe fommen. Die Sprache 
und die Gebärden müſſen zu einem möglichft treuen Spiegelbilde 
der Gedanken gemacht werden, damit die Aufmerkſamkeit rege bleibt 
und das Begreifen leicht wird. 


Es können aber die Gedanken, obwohl fie mit Aufmerkſamkeit 
deutlich) vernommen jind, doch noch alle ihre Kraft verlieren, Chry- 
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foftomus 1) jagt, wenn ein Redner etwas borbringe, was die Leute 
erſchüttern könne, dann anftoße und ftottere und endlich über jeine 
Armut erröten müſſe, daß dann da3 Gefagte auf einmal ohne 
Nutzen verloren gehe. — Ja, die ernfteften Gedanken können, wenn 
fie mit eigentümlicher Aecentuation gejprochen werden, Beluftigung 
hervorrufen. 

Daft den gleichen Schaden richtet endlich der Vortrag an, 
wenn er nicht den Eindrud hervorruft, daß der Redner von 
der Wahrheit jeiner Sache völlig überzeugt if. Nun Hört man 
jehr häufig den Vortrag jo eintönig und leblos dahinfließen, 
daß es jcheint, als Lege der Prediger felbit auf den Inhalt feiner 
Rede feinerlei Wert. Kaum einer wird ihm da mit innerer An— 
teilnahme folgen. Wer gleichgültig redet, wo er jagt, e3 handle ich 
um Leben und Tod, dem glaubt man doch nicht. Das war ein 
Grund, mit dem der Verteidiger des D. Gallius die Unglaubwürdig- 
feit der Anklage des M. Calidius wegen des gegen diefen verjuchten 
Giftmordes nachwies. Tu istuc, M Calidi, rief er aus, nisi fingeres, 
sic ageres?... ubi dolor, ubi ardor animi, qui etiam ex infantium 
ingeniis elicere voces et querelas solet? nulla perturbatio animi.. 
Itaque tantum abfuit, ut inflammares nostros animos, somnum 
isto loco vix tenebamus. ?) Die Predigt, die doch den Zuhörern 
vorhält, es Handle jich für fie darin um ewiges Leben und ewige 
Verdammnis, muß darum ein Mitempfinden zeigen, und diefes muß 
aus dem PVortrage herausflingen. Wie wenig hat Kant?) recht, der 
die Menjchen allein durch klare Gedanken und ruhiges Nachdenken 
leiten und bewegen will! Auch Nriftoteles*) möchte zwar am 
liebften, daß allein Sache gegen Sade ftritte und nichts anderes, 
doch erfennt er, daß die äußere Beredfamfeit in Wirklichkeit von 
großem Einfluffe ift wegen der Verderbtheit des Hörerpublifums. 
Uber mag nun die Urſache in der verderbten oder underdorbenen 
Natur der Hörer Liegen, jedenfalls behält Cicero) recht: Neque 
enim facile est perficere, ut irascatur, cui velis, judex, si 
tu ipse id lente ferre videare; neque ut oderit eum, quem 
tu velis, nisi te ipsum flagrantem odio ante viderit; neque ad 
misericordiam adducetur, nisi ei signa doloris tui verbis, senten- 
tiis, voce, vultu, collacrymatione denique ostenderis. — Multoque 
plus proficiat is, qui inflammet judicem, quam ille, qui doceat. 
Es Liegt auch für uns viel Wahrheit in diefen Worten, wern wir 


I) Vom Prieftertum. lib. 5, e. 3. 2) Cicero, de clar. orat. c. 80, 278. 
3) Kritik der Urteilstraft. Berlin. 2. Aufl. S. 217 f. *) Rhetorik III, c. 5- 
°) de oratore II, c. 45, 190 und de clar. orat. c. 23, 89. 
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auch nicht alles unterfchreiben, was Cicero jagt, vielmehr in man— 
chem die Herrfchaft einer Rhetorik erfennen, die von faljchen Künften 
nicht frei war. Das Lehren laſſen fich die Leute über ihren Kopf 
hingehen, das find fie feit der Schulzeit gewohnt. Sie wollen ein 
perfönliches, warmes Zeugnis hören. Deshalb kommen jie. Merken 
fie aber dem Prediger an, daß ihm feine Verfündigung nichts 
anderes al3 ein Gefchäft, und zwar ein mühjeliges Gejchäft ijt, das 
er falt und tot verrichtet, dann werden fie ebenjogern ihre Predigt 
oder Andacht im Haufe Lejen. 

Der Prediger auf der Kanzel muß alſo alle Gewalt zuſammen— 
nehmen, daß er für feine Gedanfen den beabjichtigten Eindrud durch 
feinen Vortrag erzielt. Neues tritt freilich beim Halten jeiner Rede 
nicht Hinzu. Aber e3 ift zu bedenfen, daß in jedem Falle durch - 
das Aeußere ein mächtiger Eindruck auf die Seele gemacht wird, ſei 
es zum Guten oder zum Böjen; dadurch kann fie bewegt oder einge- 
ichläfert, angezogen oder abgejtogen werden. Es muß darum im 
Augenblide der Predigt das Aeußere ganz darin aufgehn, dem 
Inhalte der Rede dienftbar zu jein. Alles muß der Prediger be= 
feitigen, was der Vermittlung jeines Geifteslebens an die Zus 
hörer Hindernd im Wege jteht, und alles muß er heranziehen, was 
dazu dient, die beabjichtigten Schwingungen in der Seele der Gegen— 
wärtigen hervorzurufen. 

Wenn dies gejchieht, wenn der Hörer ohne Schwierigfeit ver- 
nimmt und verfteht, leicht dem Gedanfengange bi8 zum Ende 
folgt und durch eine Lebendige Begeifterung ergriffen wird, da 
„bildet jich zwischen dem Prediger und Auditorium eine Art geijtigen 
Napport3, der die Eindrüde von dem einen zu dem andern über- 
leitet; und — ich miederhole es — was diejen NRapport mächtig 
fördert, das iſt der Vortrag, aber ein Yebendiger und wahrer 
Bortrag. N). 

Faßt man alfo den Endzwed der Erbauung der Gemeinde 
ins Wuge, fo ift der gute Vortrag nichts Gleichgültiges; er iſt 
ein Mittel zum Zweck. Diefer wird jonft jchwerlich erreicht, 
nun aber wird .er erreicht. Wir haben e3 erfahren, wie oft ein 
einziges Wort von Ernſt und Wichtigfeit,. auf welches der 
Prediger den ganzen Nachdrud feiner Stimme und Gebärden legte, 
ſich ung für immer tief ins Herz bohrte, und wie eine nur mittel- 
mäßig abgefaßte Predigt, die aber durch einen lebhaften und paſſen— 
den Vortrag unterftügt ward, einen größeren Eindrud machte, ala 


1) F. Dupanloup, Unterhaltungen über die populäre Predigtweife. Frei— 
burg 1867. ©. 50. 
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die ſchönſte und gläubigſte Predigt, die monoton vorgetragen 
und ſchülerhaft hergeſagt wurde. Denn die geſprochenen Worte, ſind 
es auch Schriftworte, üben keinen magiſchen Einfluß aus, können 
aber wohl einſchläfern. Wer darum auf den guten Vortrag ver— 
zichtet, das Wort Gottes alfo jeiner natürlichen Bundesgenoffen 
beraubt, verlangt, daß es Wunder thue; Wunder zu fordern, ift 
aber immer unchriftlich. 

Eine jchleht vorgetragene Predigt richtet darum mindeftens 
den Schaden an, daß fie nicht erreicht, was fie erreichen könnte; 
fie bejjert feinen oder hindert mwenigftens, daß die göttlichen Heils- 
gedanken nicht den Eindruf auf den Zuhörer machen, den jie 
maden jollten. Inſofern fann man die ganze Gebiet, wie There- 
min!) und Schufter ?) treffend ausgeführt haben, ein ethijches nen- 
nen. Jede Läfligfeit, auch im äußerlichiten, ift etwas fittlic) Ver— 
werfliches, die Ausbildung auch nach diefer Seite Hin Pflicht, und 
der, welcher ſich die Fähigkeit des guten Vortrages angeeignet 
hat, bejißt darin eine Tugend. 

Der PBortrag ift darum wohl das lebte, aber nicht das ge— 
ringſte Stüd der Bredigtarbeit, des Fleißes und Schweißes der 
Edlen wert. C’est un art aussi difficile que réel, aussi utile 
que difficile.?) Mancher, der nach jorgfältiger Gedanfenarbeit ſchon 
fiegesgewiß jeine Feder aus der Hand legte, hat auf der Stanzel 
die Schlacht verloren. Und mancher Prediger meiß, wie eine für 
mihglüdt erachtete Arbeit doch eine durchichlagende Wirkung hatte, 
die er nicht zum mindejten jeinem Vortrage verdanfte. Man thue 
darum jeine Pflicht und ziehe zur Unterftüßung des Predigtvor- 
trages alles herbei, was guten Erfolg verheißt, wobei natürlich Die 
Borausjegung bleibt, daß es ein gläubiges Herz nicht zum Gelbit- 
zweck macht, fondern es im Dienſte Gottes als ein Mittel braucht, 
um feine idealen Zwecke zu erreichen. Wer dies nicht thut, iſt 
nicht wert, ein Brediger des Cvangeliums zu fein, und ift zum 
Dienjte Gottes überhaupt untauglich. 

Freilich ift nicht zu leugnen, daß die fündhafte Verjuchung 
naheliegt, durch äjthetifchen Glanz des Vortrages wirken zu wollen, 
und alſo die Sache über die Perſon zu vergefien. Denn nichts 
it jchwerer zu überwinden, vor allem bei jugendlichen Gemütern, als 
die Liebe ſich zu zeigen. Aber Liegen nicht Gefahren in jeder 
Sache? Werde ich nicht mehr zur Sparjamfeit ermahnen, weil ſie 

1) Die Beredjamleit eine Tugend. Berlin 1837. ?) Der gute Vortrag eine 
Kunft und eine Tugend. Stuttgart. 3. Aufl. 1897. ?) Ernest Legouve, L’art 
de la lecture. Baris 1877. ©. 2. 
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zu leicht in Geiz ausartet? — Oder geraten etwa die, welche nad) 
einem kunſtgerechten Vortrage ftreben, zu oft in mwunderliche Ver— 
irrungen? Bei weiten mehr Fehler haben ihren Grund in Läffig- 
feit und Trägheit, weil man überhaupt nach feinen Regeln der 
Kunft fragt. Chrenhafter ift es jedenfalls, im Streben nad der 
Bollfommenheit zu irren. — Es ift richtig: Wenn wir mit Menſchen— 
und mit Engelzungen redeten und hätten der Liebe nicht, hätten 
fein jeelforgerifch, juchendes Herz, jo hätte unfere Predigt feinen 
Wert nach 1. Kor. 13, V. 1. Aber darum follen jene erjteren Stücke 
doch nicht verachtet werden, ebenjowenig wie in den folgenden 
beiden Verfen die Erkenntnis, der Glaubensheroismus und Die 
Tiebesthätigfeit nit darum gering gejchäßt werden Dürfen, teil 
fie ebenfalls ohne die Liebesgefinnung nichts find. — Gewiß dürfen 
wir nicht, wie die Mänaden und Thyaden in der griechiichen Mythologie 
mit ihren Pfeifen und Cymbeln es thaten, die Stimme Gottes 
übertönen. Spurgeon ruft jolhen zu: ) Wenn ein Mann feine 
Beredfamfeit zu zeigen wünſcht, jo laßt ihn Rechtsanwalt 
werden oder ins Parlament eintreten, aber laßt ihn nicht 
das Kreuz Chrifti zu einem Pflock herabmwürdigen, an dem er 
feine flitterhaften Redelappen aufhängt.” Aber nichtsdeftomeniger 
hat fich derjelbe Spurgeon die äußerſte Mühe gegeben, feine Stu— 
denten in die Kunſt des Vortrages einzuführen. Die Apoftel freilich 
haben dieje nicht gelehrt und nicht zu ihrem Studium aufgefordert, 
aber das waren Kriegszeiten, in denen man auch feine ftilgerechten 
Kirchen baute. Wo man diefes thut, pflege man auch unfere Kunſt. 
— Man nennt fie etwas Peripherifches. Gewiß, aber fchließlich iſt 
es einerlei, ob ein Schiff ſinkt duch ein Loch in der Wandung 
oder durch Erplofion des Dampffefjels. Andere wollen, um ihre 
Geringihägung auszudrüden, die Aufgabe unferer Kunft negativ 
beftimmen, man brauche nur das Fehlerhafte zu befchneiden. Nun 
wohl, es trifft zu, wenn mir unter dem SFehlerhaften alles 
das verjtehen, was noch bejjer und wirkungsvoller gemacht 
werden könnte. — Hält man e3 aber für unter feiner Würde, 
dem Bortrage Fleiß zu widmen, fo kommt es ſchließlich auch 
niht auf den Stil der Predigt an, fondern man jchreie und 
ihleudere einzelne Gedanfen formlos in das Publikum. Ya, ift dies 
Studium jogar jchädlih, wie man auch Hören kann, jo müßte 
man endlich behaupten, der predige am beften, der fich die mwenigfte 
Mühe gebe, 


1) Neuteftamentliche Bilder. Hagen i. W. u. Bonn. S. 939, 
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Dder man meint, der gute Vortrag komme von jelbft. Daran 
ift wohl etwa Wahres; wo pectus ift, wird der Menſch disertus 
werden, jo gewiß aus dent Glauben von felbft die Werfe kommen. 
Aber ebenjo wie wir troß. des Glaubens der genauen Anmeifung 
der 10 Gebote bedürfen, um des Gläubigen Leben auf die rechte 
Bahn zu leiten, jo bedarf e3 auch der Vorjchriften unferer Kunft, 
um dem jich bildenden Bortrage die rechten Wege zu weiſen. Denn 
gerade die Begeifterung (pectus) leitet den Menſchen leicht auf ver— 
fehrte Bahnen. Deshalb hören Mir, daß Schaufpieler fich 
in acht nehmen, nicht zu fehr in Empfindung zu geraten, damit 
fie nicht bei ermangelnder Bejonnenheit mit weniger Wahrheit, 
Ausdrud, Harmonie und Haltung fpielen. Wohin aud auf der 
Kanzel gerade „nimis pectus“ führt, kann oftmal3 beobachtet werden. 

Das möge man nicht vergejjen, wer in unjerer Kunſt etwas 
erreichen und Meifter darin werden will, kann e8 nur durch ehr- 
liche Arbeit erreichen. Man laſſe fich nicht irre machen durch jchein- 
bare Ausnahmen. Manche haben eine naturwüchjige Vortragsweiſe. 
Sie gefällt uns, obwohl nicht nach den Regeln der Kunft gebildet, 
und tro& aller vorfommenden Abnormitäten. Denn ein herborragen- 
der Geift und außerordentliche feelifche Eigenschaften Teuchten daraus 
heroor und zwingen uns Beifall ab. Dadurch werden die Fehler der 
Bortragsfunft verdedt. Bon folchen Genies könnte man wohl jagen: 
jie haben die Kunſt nicht nötig. Gewiß, „feid nur, wie fie, und 
wir wollen euch feine Vorfchriften über den Bortrag machen.“ 
Bilden fie aber nicht eine verfchwindende Ausnahme? Die aller- 
meiften dürfen die Barriere der Regeln nicht überfpringen, jondern 
müſſen, wollen fie etwas erreichen, in Dderjelben laufen. — Hört 
man aber ‚einen funftgerechten Vortrag mühelos dahinfließen, man 
meine nicht, daß er dem Redner angeboren fei. Ili persuasione 
sua fruantur, qui hominibus, ut sint oratores, satis putant 
nasci; nostro labori dent veniam, qui nihil credimus esse per- 
feetum, nisi ubi natura cura juvetur.!) 


IH. 
8 3. Der gegenwärtige Stand der Firdlichen Bortragsfunft. 


Die Natur, die nicht ‘gepflegt wird, wird zur Unnatur. Davon, 
obwohl wir in einem SBeitalter Yeben, das nicht nur ein Zeit— 
alter der Nedefreiheit ift, fondern das auch anfängt ein ſolches 


N) Quintiliani opera. Bisponti 1784. Instit. orat. XI, c. 3, ©. 296. 
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der Redekunſt zu werden, — davon legt unſere Kirche leider noch 
häufig ein trauriges Zeugnis ab. Philippi, 1) der viele Predigten in 
der Stadt und auf dem Lande gehört zu Haben erflärt, hat nicht den 
Eindrud gewonnen, als ob die geiftliche Nede gegenwärtig bejonders 
hoch, ftände. Zwar werden gute Predigten wohl meijtens gemacht, 
aber äußert jelten werden fie in formell muftergültiger Weiſe ge- 
halten. Viele reden fo, daß fie feiner verſtehen kann. Man giebt 
mancherorts, und mit gewiffem Necht, die Hauptjchuld der jchlechten 
Afuftif des Raumes, in dem nur etliche Redner verftanden werden. 
Und e3 thäte wahrlich not, daß für unfere Predigtfirhen (und 
andere fennen mir nicht) nicht mehr die Vorfchriften der Aeſthetik 
allein ausjchlaggebend wären, und daß fie nicht mehr gebaut 
würden nach, den Gefegen einer Baufunft, der die theologiſchen und 
religiöfen Vorausfegungen des Mittelalter3 zu Grunde liegen, ſon— 
dern zunächſt und in erjter Linie nach den Gejegen der Afuftif. Den— 
noch find der Kirchenräume verfchwindend wenige, ın denen ein 
den Gefegen der Kunft folgender Vortrag ſich nicht verfjtändlic) 
machen fönnte. Denn wo etliche dieſes fönnen, wie man zugiebt, 
da müßten und fünnten es die anderen in den allermeiften Fällen 
auch Lernen. — Noch mehr finden wir folche Prediger, wie ſie 
Spurgeon ?) hörte, „bei deren ermüdenden und eintönigen Rede— 
weiſe ich ganz gemächlich dem tiefjten Schlafe mich überlafjen könnte.” 
Spurgeon wünjcht fie in Zeiten der Schlaflofigfeit zu hören. Statt 
dejien jollte doch jeder Prediger ein Erwedungsprediger jein! Andere 
wieder jenden ihre Hörer mit Kopfſchmerzen nach Haufe. Mit der 
äußerſten Anftrengung, oft den legten Atem daran fegend, jchreien ſie 
derartig, daß wenigſtens die in ihrer Nähe Sitenden nervös davon 
werden. Oder fie fprechen jo ftodend und abgebrochen, daß alle 
Augenbli die Gemeinde ängftlih wird, daß fie ihren Sat nicht 
in der rechten Weife zu Ende führen; haben fie aber gut gelernt, 
jo jagen ſie ihre Aufgabe in einem Zuge geläufig her, nur hier 
und da fich verbeffernd, wenn im Slonzepte ein anderer Ausdrud 
oder eine andere Wendung ftand, und jind ftolz, jo gut gewußt zu 
haben. Wieder andere donnern laut von der Kanzel, bis ihre 
Stimme in regelmäßiger Wiederkehr fich verliert in leife verflingendes 
Grollen, fie eifern abmechjelnd bald in hohen, bald in tiefen 
- Tönen, verzerren wohl gar drohend ihre Mienen und zuden mit 
Arm und Schultern, ducken ſich, um fi) dann wieder im ihrer 


1) Die Kunft der Rede. Leipzig 1896. ©. 233. ?) Worte des Heils. 
Bafel 1895. ©. 83. 


ganzen Größe aufzurichten; offenbar fämpfen fie mit einem Feinde; 
aber wo diejer zu fuchen, läßt fich nicht erkennen; zumeilen fürchten 
die Zuhörer, fie jeien gemeint. Abermals andere — und wir greifen 
hier abjichtlich gerade die allergröbften beobachteten Auswüchſe des 
Predigtvortrages heraus, deren Vorhandenfein allein ſchon bemeift, 
daß der Boden, aus dem fie erwachſen fonnten, verderbt 
fein muß — andere reden mit verflärtem Lächeln, gejchlojjenen 
Augen und zum Himmel gefehrtem Angefichte ſüßliche Worte, 
jo daß die Zuhörer glauben würden, der Mann droben erlebe 
eine Verzüdung, wenn jie nicht müßten, daß ſolch Gebahren regel- 
mäßig jeden Sonntag wiederfehre. Man kann auch ein fo jämmer- 
liches Klagen von der Kanzel Hören, und folches gejchieht mit fo 
traurigem Gefichte, daß man mirflih Mitleid mit dem Redner 
befommt; oder andererfeitS wieder ertönt dort ein füßes Gingen 
und Klingen; die Stimme fteigt melodifch die Tonleitern auf und 
ab und ruht vibrierend auf einzelnen vofalreihen Worten aus, 
als finde der Prediger ein herzliches Gefallen daran, feine Predigt 
in Noten zu jegen. Oder er fpricht in fo weichen, biegfamen Tönen 
mit jo jtarf aufgetragener Salbung und mit vor Ergriffenheit 
ichluchzenden, ja gebrochenen Lauten, daß die. Hörer, die nicht 
ihon durch die Gewöhnung hart geworden find, zu Thränen ge— 
rührt werden, nicht durch den Inhalt, jondern dur die Form 
des Vortrages. Andere dagegen reden jo gemütlich, jo alltäglich, 
fo bejcheiden, anſpruchslos und freundlich, daß feinem der Hörer 
eine Ahnung davon aufgeht, daß es fich hier nicht um gewöhn— 
liche Tagesbegegnifje, jondern um die wichtigiten Emigfeitsfragen 
handelt. Selbft bei Gelegenheit außerordentlicher Fejtgottespienite, 
zu denen die Geiftlichfeit fich verfammelt, und bei welchen Mufter- 
predigten gehalten werden follten und meiſtens dem Inhalte, auch 
wohl dem Stile nach, geliefert werden, ift doch der Bortrag häufig 
unerträglih. Infolge der Meinung, man fönne jich vor einer 
großen Verfammlung nur dur) Schreien verftändlih machen, kann 
der Prediger die letzte Hälfte feiner Nede oft nur noch heiſer 
herausbringen. An diejer erbaut man jich dann erit, wenn fie ipäter ge— 
drudt vorliegt. — Ein fchlimmes Zeichen ift es dabei, daß jo wenige 
der geiftlihen Hörer daran Anſtoß nehmen. Offenbar haben fie 
gar nicht erwartet, einen anderen Vortrag von der Kanzel zu ver- 
nehmen. — Daß wir nicht zu dunfel malten, zeigt Schufter, 1) welcher 
fagt: „Mit einer Unbefangenheit und Naivetät, welche Staunen 
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erregen kann, wagt man e3, Sonntag für Sonntag unferen chrift- 
lichen Gemeinden eine Art des Singen? und Sprechens zu bieten, 
welche ihre Geduld in der That auf eine harte Probe jtellt... Man 
kann noch heutzutage Vorträge von Predigten Hören, welche ihrem 
äußeren Charakter nad; ein Gemiſch find von allem möglichen, 
von Singen, Klagen, Heulen und Schreien, alles andere, nur fein 
ordnungsmäßiges Sprechen, während wir doch im übrigen unter 
fultivierten Völkern Leben!“ 

Man mag einwenden, dag doch wohl im großen und ganzen 
unjere Zeit in dieſer Hinficht feineswegs viel tiefer ftehe, als 
die frühere; denn die Zeit der griechifchen und römischen Rhetoren 
mit ihrer Künftelei und Effefthafcherei, an die auch die Zeit des 
edlen Chryfoftomus und manche andere Epoche der Kirchengeſchichte 
erinnert, werde doch Feiner zurüdmwünjchen, der Ernſt, Nüchtern- 
heit, Ehrlichkeit und Aufrichtigfeit für die Haupterforderniffe des 
Predigtftuhles halte. Man mag auch mit Recht jagen, daß Die 
Feinde des guten Vortrages niemals auszurotten jein werden. Wie 
ehedem wird auch fernerhin die Trägheit unſere Kunjt verneinen, die 
Gleichgültigkeit jie ignorieren, die Handwerkerei fie verachten, Die 
Gewohnheit jie belächeln, das Vorurteil fie zurüditoßen, die Eitel- 
feit fie verzerren. Aber dennoch, wie auf allen Gebieten ein Fort- 
ſchritt zu verzeichnen ift, fo würde es um den Firchlichen Vortrag 
beijer ftehen, hätte man den Unterricht hierin al3 volliwertigen Gegen— 
ftand mit unter die Fächer der Vorbildung der Geiftlichen aufge- 
nommen. Jetzt treten meiftend die jungen Prediger auf die Kanzel, 
ohne daß ihnen viel über ihr Neußerliches gejagt ijt oder fie 
zur Selbftzucht angehalten find. Gie haben außerdem noch viel 
Mühe mit dem Inhalt und der Ausarbeitung ihrer Predigt und 
find Häufig froh, wenn ſie dieſelbe ohne allzuviel Stocken zu 
Ende führen. Später in ihren ©emeinden, in denen ihnen Feine 
Kritit mehr ind Angeficht gejagt wird, verfallen fie dann aus 
Unachtjamfeit oder Läſſigkeit nur zu leicht in allerlei Unarten, 
denen nicht hinreichend gefteuert werden kann, wenn alle 6 Jahre 
bet Gelegenheit der Viſitation ihnen diefe oder jene Mahnung gegeben 
wird. Außerdem find dann die Verfehrtheiten meiſt fchon fo ſehr 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß ſie nicht fo ohne weiteres 
wieder auszurotten jind. — Noch jchlimmer wird die Entwidelung, 
wenn verjucht twird, etwas Beſonderes aus der Stimme zu machen 
und im Bortrage zu leiften, ohne daß ein ernſtes, verjtändiges 
Studium der Sache nebenher geht, das fie das Nechte und Wahre 
treffen lehrt. — Gemeiniglich, wird der angehende Prediger mehr oder 
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weniger bewußt ſich für feinen Vortrag ein Vorbild mählen, 
das ihm gerade in den Weg gefommen iſt und ihm gefallen hat, 
oder einen Nedner, deſſen Berdienfte auf einem ganz anderen Gebiete 
liegen. Seine hervorftechendften Aeußerlichkeiten werden am eheften 
nachgeahmt; aber das Hervorjtechende ift meift immer das Faljche. 
Es fommt dabei oft nicht mehr heraus, als bei dem befannten 
Wallenſteinſchen Wachtmeijter. Sa, manche, die bejjere Naturgaben 
haben, al3 ihre Mufter, geben ihre Vorzüge auf und verkehren fie in 
Fehler, wie Shafefpeare jagt!) von den Genoſſen Percys: 


Wer feinen Gang nicht annahm, war gelähmt, 
Und bei dem Sprechen mit der Jung anftoßen, 
Was nur ein Fehler der Natur bei ihm, 
Ward Ton der Nede nun bei allen Tapfern, 
Denn die, jo leisS und ruhig jprechen Fonnten, 
Verfehrten ihren Vorzug in Gebrechen. 


Man darf Heute noch Flagen: Vide in artificio pergquam 
tenui et levi quanto plus adhibeatur diligentiae, quam hac in 
re, quam constat esse maximam.?) Ehedem vereinte die Theologie 
alle Künfte und Wifjenfchaften unter ſich; jeßt Haben die meiften 
fih von ihr getrennt, und die unfere, die uns doch fo nötig 
ift, Tiebt andere Wände mehr, al3 die der Kirche. 

Neuerdings fordert man mit Ernft, daß auf der Univerjität 
durch die Homiletifer Anleitung zur äußeren Beredſamkeit gegeben 
werde. Sit es doch „mwünfchenswert, daß die Stimme, wenn irgend 
möglich, von Anfang an unter Leitung ftehe, jo daß es nachher 
nicht nötig iſt, fchlechte Gewohnheiten auszutreiben.“) Und es 
befjuchen auch die Studenten zwei Semeſter lang das homiletijche 
Seminar. Aber auch von den verjchwindend Wenigen, die aus 
eigenem Triebe die immerhin nur fpärlich gegebenen Anweiſungen 
zum äußeren PVortrage gebrauchen und mit Fleiß anzuwenden 
fuchen, gilt, was Ebrard fagt:*) „In einem oder zwei Semeftern 
kann das alles freilich nicht erreicht werden. Am beiten drei, min— 
deſtens zwei Jahre lang foll ein Student homiletifhe Uebungen 
bejucden, und dieſelben follten in mehrere Kurſe zerfallen.” — 
Aber kann denn wirflid die Univerfität allein Bejjerung herbei- 
führen? ift dieſe Zeit wirklich geeignet eine ſyſtematiſche Aus— 


2) Heinrid) IV., Teil 2, Act. 2, Sc. 3. °) Cicero, de oratore. I, c.28, 129. 
3) Madenzie, Singen und Sprechen. Deutiche Ausgabe von Michael. Hamburg 
und 2eipzig 1887. ©. 58. *) Vorlefungen über praftiiche Theologie. Königs: 
berg 1854. $ 188, ©. 348. 


bildung in der PVortragsfunft zu. geben? Gewiß ift zu wünſchen, 
daß hier die Vorarbeiten aufgenommen werden und womöglich be— 
endet find (befonder® was die Aussprache ambetrifft), namentlich 
müfjen bier theoretifch die allgemeinen Geſichtspunkte gegeben mer- 
den, aber der Schwerpunft der praftifchen Ausbildung in der Vor— 
tragsfunft liegt nicht in der Umiverfitätszeit. Der angehende Theo— 
loge hat dort nidht nur in eine mehr al3 zu große Fülle anderer 
Wilfenichaftsgebiete fich einzuleben und muß den Hauptnachdruck 
auf das fechriftliche Abfaffen der Predigten legen, er muß aud, 
ehe e3 zu einer wirflichen Uebung in der Vortragskunſt fommen kann, 
ſich bereit3 eine gewiſſe Geiftesgegenwart auf der Kanzel erworben 
haben, eine Sicherheit in der Beherrichung des Memorierjtoffes, 
die es ihm ermöglicht, nun feine Aufmerfjamfeit zugleich jeiner 
Stimme und feinen Gebärden zuzumenden. Leſeübungen find hier 
wohl ſchon anzuftellen, aber die Hauptausbildung in der Kunſt 
des Predigtvortrages fällt in die Zeit des Prediger-Seminars, in 
dem ſie darum jelbftändig und vollgewertet neben den übrigen 
Lehrfächern ftehen jollte. Denen, die das Seminar nicht bejuchen, 
wäre vielleicht im Vikariate zu ſolchen Uebungen Gelegenheit zu 
geben oder durch einen Kurſus bei einem die technijche Seite des 
Vortrages beherrfchenden Geiftlichen. Wohin aber feine oder eine 
falfehe Anleitung führt, davon wiljen viele aus eigener Erfahrung 
zu jagen, denen e3 jpäterhin Mühe genug gefojtet hat, übele An- 
gerwohnheiten abzulegen und von falſchen Bahnen zurüdzufehren. 
Alle Beranftaltungen jedoch zur Bildung geiftlicher Redner find ver— 
geblih, wenn nicht PBerfönlichkeiten vorhanden find, aus denen 
diefe herauswachſen können. 


IV. 
8 4 Die Perſönlichkeit des geiſtlichen Redners. 

Auf die Perſönlichkeit des Redners kommt viel an. Ein 
Künſtler oder ein Schriftſteller verſchwindet endlich meiſtens hinter 
ſeinem Werke, der Redner aber und ſeine Rede ſind von einander 
untrennbar. — Hat nun jede Predigt ein Ziel, das ſie erreichen 
will, ſo muß dieſes zielwärts Streben in dem Prediger gleichſam 
verkörpert ſein. Er muß nicht allein wiſſen, was er will, ſondern 
man muß ihm auch anmerken, daß er dieſes Ziel mit allem 
Ernſte verfolgt. Darum kann nur der mit ſeiner Beredſamkeit 
die Zuhörer dauernd ergreifen, der ſich nicht etwa nur für eine 
kurze Zeit in eine erkünſtelte Begeiſterung verſetzt, ſondern hinter 
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dem zeugend ſein ganzes Leben ſteht und der von der Wahrheit, 
Güte und Notwendigkeit ſeines Zieles völlig überzeugt iſt. Der 
Redner, der für gute Zwecke eintritt, muß darum ein guter Menſch 
ſein, und vom Prediger gilt, daß er ein guter Chriſt ſein muß. 
Das iſt der Grund, weshalb man mit Recht heutzutage bekehrte Prediger 
fordert, Prediger, die von dem Gegenſtande, den ſie zu verkündigen haben, 
durchdrungen ſind, die den Wert einer Menſchenſeele kennen und 
alles daran ſetzen, dieſe für das Reich Jeſu Chriſti zu gewinnen. 
Den Prediger macht darum ſein Charakter. In Gott ſteht er ge— 
gründet, im Glauben hat er jeine Stärke, Chriftus lebt in ihm. 
Diejer Glaube macht beredt, denn er verleiht die Ruhe, die fich 
nicht erjchreden Läßt, und den Mut, der eindringlich redet, was 
gejagt werden muß. Was den chriftlichen Charakter bildet, dient auch 
der Beredjamfeit. Darum machen oratio, meditatio, tentatio und 
leetio nicht nur den Theologen, fjondern auch den Sanzelredner. 
We3 Herz aber von einem guten Gedanfen voll ift, der ift 
eo ipso ein Nedner (freilich noch längſt nicht ein vollfommener), ob 
er jhon nicht daran denkt. Denn Inneres und Aeußeres hängt jo 
eng miteinander zufammen, daß für beides oft diefelben Begriffe 
vorhanden jind, wie ‚Wärme‘ des Herzens und „Wärme“ des 
Vortrags. Diefer Redner wird deshalb, wie es Theremin!) for= 
dert, nie ohne Affeft fprechen, wird nicht nur etwas zu mollen 
fcheinen, jondern e3 auch mit Beitimmtheit wollen und niemals den 
Eindrud hervorrufen, daß er fein Gejchäft nur aus Not, wie ein 
Tagelöhner, oder mit Hinterlift, wie ein Volfsverführer, oder mit 
froftiger Eitelfeit, wie ein Schönfprecher, treibe. — Mit Affeft 
wird er fprechen, aber nie — und das unterfcheidet derjelbe Schrift- 
fteller von dem Affekt, welcher ein unumgängliches Erfordernis des 
Prediger3 ift — nie mit der ALeidenfchaft, die mit fieberhafter 
Hitze, Fränflicher Rührung oder gejchraubter Begeifterung auftritt. 
Denn „wir fordern Wärme mit Befonnenheit, Gefühl mit Vernunft, 
Nachdruck ohne Verzerrung, Licht und Feuer ohne Dampf, nichts 
Nachgemachtes und Mebertriebenes.” Am tmärmenden Herde till 
der Zuhörer figen, nicht bengalifchem Feuerwerke zufchauen. 
Hängt aber die Güte des äußeren Vortrages einerjeit3 von der 
Kraft des perfönlichen Glaubens ab, fo wird fie andererjeit3 nicht 
minder beeinflußt durch alles, was an Sünden und Sündenſchäden 
fich findet. Snfolgedeffen vermag die in den Pienft Gottes ſich 
jtellende Perjönlichkeit doch nicht immer dem, mes das Herz voll 
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ift, den rechten Ausdruck zu geben. Was warm aus dem Herzen 
floß, jcheint auf der Oberfläche zu erjtarren. Kalt und jteif fteht 
der Prediger vor feinen Zuhörern. Es geht Feine Kraft von 
ihm aus. Es ſchmerzt ihn, aber er kann es nicht ändern, oder 
wenigſtens nicht ohne lange Arbeit, in der er erjt viele Eden feines 
Weſens abjchleifen, viele Hindernifje bejeitigen und vieles lernen 
muß, ehe ungehindert der Strom jeiner Empfindungen ji er- 
gießen kann. 

Man fieht jchon hieraus, daß es für den, der ein Predige 
werden till, nicht genug ift, ein aufrichtigesg, warmes, für das 
Wohl der Mitmenfchen glühendes Herz zu haben. Er muß aud 
im Beſitze noch anderer Gaben jein, Wir wollen nicht alles auf- 
zählen, was er an Sach und Seelenfenntnis befigen, welchen veichen 
Wortihag er mitbringen muß. Da es jich hier allein um den 
äußeren Vortrag handelt, jo jeien genannt: gejunde und normale 
Sprachorgane, eine geläufige Zunge, eine jonore, Hare Stimme, 
eine ftarfe Lunge, Leibesfräfte, jowie eine gewiſſe Bildung und 
Geftaltung des ganzen Gejichtes und Körpers. Bei manchen lafjen 
fih etwaige Fehler noch verbejjern und einigermaßen forrigieren. 
Bei anderen aber ift es auch bei der beiten geijtigen Veranlagung 
unmöglid. Wo es fo fteht, da muß man, wenn auch mit dem 
tiefiten Bedauern, vor dem Eintritt in das PWredigtamt jchon 
um der Gemeinde willen warnen. Mögen aber große oder Fleine 
Gaben verliehen fein, auf jeden Fall muß ein ernſtes Studium 
diefelben Fräftigen oder verfeinern. — Endlich fei noch erwähnt, daß 
die Alten bei dem Redner als notwendigjtes Stüd das Feingefühl 
für Schidlichfeit und Anftand fuchten, das aus der rechten Bildung 
hervorwächft, und das ihn auf der Sanzel jomohl vor affeftiert 
geziertem, tie dor rohem bäurifchen Wejen bewahren wird. 

Sit nun die Perſon des Nedners untrennbar mit jeiner Nede 
verwachſen, jo dürfen wir auch von einem perfönlichen Charakter 
des Wredigtvortrages reden. 


B. Der perföntiche Charaliter des Rirchlichen Vortvags. 


T. r. 
8 5. Nah Augen: Die Natürlichkeit, 

Der Prediger foll auf der Kanzel nicht als ein anderer Mann 
erjcheinen, als der er im gewöhnlichen Leben ift. Sonst erweckt er 
den Argwohn, als ob nach jeiner Meinung das Chriftentum und die 
Andacht nur in die Kirche und auf die Kanzel gehöre. Dies 
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gilt vor allem von feiner Stimme Wer hier fo redet, daß man 
hernach die Spentität der Stimme nicht wiedererfennt, von dem 
nimmt mar an, daß er dort auch, einen anderen Charakter ange- 
nommen hat, und damit verliert er jede Glaubwürdigkeit. Das 
unverbildete Bolt wird fich durch eine unnatürliche Vortragsweiſe 
unmittelbar abgejtoßen fühlen. Denn ‚alles Fremdartige in unferer 
Haltung, Betonung oder Meidung ift eine Barrifade zwifchen uns 
und dem Volke; wir müſſen reden, wie Männer, die Männer 
gewinnen wollen. — Wenn unjere arbeitenden Klaſſen jähen, daß 
wir uns auf der Sanzel und unter der Kanzel wie wirkliche Men- 
ſchen gebärdeten und natürlich fprächen, wie ehrliche Leute, fo 
würden fie jih um uns ſammeln.“1) — Um diefe Natürlichkeit zu 
gewinnen, iſt e3 ratſam, wenigſtens für den Anfänger, ſich dem 
Eindrude hinzugeben, als rede er wie fonjt mit einem einzelnen 
aus dem Zuhörerfreife und biete alles auf, diefen zu gewinnen. 
Es darf demnach wohl gejagt werden, die Umgangssprache, die 
Sprache des täglichen Lebens, joll auch die Sprache des Predigt» 
vortrages fein. 

Aber dies ift doch nur unter gewiffen Einfchränfungen richtig. 
Schon der Ort, an dem wir zu reden haben, fordert Abweichungen 
von der gewöhnlihen Art zu ſprechen. Mancher leidet ferner 
an Sprachfehlern, die er wohl befämpfen fann, aber, weil «3 
mühevoll ift, im gewöhnlichen Umgange nicht genug befämpft. 
Ein anderer läßt ſich manche Nachläffigkeiten, 3. B. das Ber- 
ſchlucken von Silben, undeutliche Artifulation, zu ſchulden kommen, 
oder er redet zu fchnell. Selbitverftändlih muß er fi) auf der 
Kanzel die größte Mühe geben, dieje Fehler zu verbefjern, das 
zu Starke auf den gehörigen Grad herabzufegen und das Schwache 
zu der erforderlichen Kraft zu verftärfen. 

Ferner beachte man, daß die Sprache des täglichen Umgangs 
nicht immer diefelbe ift. In feiner eigenen Sprache redet der Scherz 
und in feiner eigenen der Ernft, und diefer ift wiederum einer 
Steigerung fähig. Die letztere gefteigerte Tonart wird auf der 
Kanzel zu fordern jein, wo der Prediger feinen Zuhörern gegen- 
überfteht nicht nur als mahnender Bruder, fondern wo er auch 
feine Stimme erhebt al3 Gottes Botjchafter und mo eine ſchweigende 
Menge in feierlicher Stimmung der Worte harıt, die fie im jon- 
ftigen Leben wenig oder nie Hört. Am ehejten wird darum Der 


1) Spurgeon, Gute Winfe. Hamburg 1896. Bd. II, S. 145 und Bd. 1, 
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den richtigen Ton auf der Kanzel treffen, der jpricht, wie er 
in einem reife ernftgefinnter, von den erniteiten Gegenſtänden 
ſich unterhaltender Freunde reden würde. 

Haben wir auch den Begriff der Umgangsſprache eingejchränft, 
fo doch, nicht den der Natürlichkeit. In feiner Sprache muß jeder 
fich felbft geben, aus ihr muß einzig und allein ungetrübt die eigene 
chriftlihe Individualität herborleuchten. Weder Affeftiertes noch 
Nachahmendes darf man hier finden. Nach den an die Perfon des 
Prediger geftellten Anforderungen ift es ar, daß; wir nicht 
eine Natürlichkeit meinen, die die Würde des Vortrags fchädigt, 
fondern eine zu einer möglichft idealen Form hHerausgearbeitete Na— 
türlichkeit, eine Natürlichkeit der Rede, die, ohne die Aufmerffam- 
feit auf fich felbft zu ziehen, ungeftört die Fülle des Geiftes, die 
fie umjchließt, in Herz und Sinn des Hörerd überjtrömen läßt, 
eine Natürlichkeit, dvienihtnur genau fo redet, wie der 
Snhalt des Gefagten e3 verlangt, fondern aud 
genau fo, wie e3 drinnen im Herzen gefühlt wird. 
Man verjtehe wohl, was man gewöhnlich „natürlich reden‘ nennt, 
it noch nicht die Natürlichkeit, die wir hier meinen, jondern 
nur Ungezwungenheit. Nur duch die Natürlichkeit in unjerem 
Sinne entfteht jener „evangeliihde Gemütston“. Dieje „Lyrik des 
Herzens, welche den geiftigen Klang der wahren Predigt macht, 
läßt ſich durch Feine Tonmweife äußerliher Kunſt erjegen: nicht 
durch elegifche Flötentöne, nicht durch methodiftifches Donnerrollen, 
nicht durch wogende mufifalifche Kadenzen.“) Die Kunſt kann 
ihn gewiß nicht erjegen; aber kann fie nicht dazu helfen, daß 
er erfcheint? Wird dieſer Gemütston ſich ohne weiteres einftellen ? 
Finden wir ihn Hauptjächlich bei denen, die nicht einmal wiſſen, 
daß e3 eine Kunft giebt? Kann er fich; zeigen, wenn ihm nicht 
Raum gemacht wird, wenn nicht die Organe zu toilligen und 
gefügigen Werfzeugen gemacht und in feinen Dienft gezwungen 
werden? Und bei wem wäre das nicht nötig? Wir antworten 
getroft: Dieſe Natürlichkeit muß erlernt werden durch die Regeln 
der Kunſt. — 

Oder tiderfpricht einander Kunft und Natur? Für den frei- 
lich, der unter Natur verjteht nicht die Angemejjenheit der Teile 
untereinander und zum Ganzen, jondern das, was ſich von unge- 
fähr planlos bildet (wodurch doch Umnatur entjteht), oder das dem 


1) Dr. 3. P. Lange, Grundlinien einer kirchlichen Anftandslehre. Heidel- 
berg 1879. ©. 29. 
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Nedner am leichteſten Werdende, ſich von ſelbſt Einftellende oder 
das ſich Gehenlaffen, und der Kunft mit Künftelet verwechjelt, die 
immer den Begriff des Erzmwungenen, der Verfchrobenheit, Marft- 
fehreierei, Unehrlichfeit und hohlen Prahlerei an fich trägt. Wir 
wollen ficherlich feine Künſtelei, jondern Natur, aber gereinigte 
Katur. Dieſe gereinigte oder veredelte Natur ift aber Kunft. Denn 
„Die Kunft hat ſich jelber übertroffen, wenn fie Natur geworden, 
d. h. wenn fie die Natur fo glücklich erreicht Hat, daß nicht die 
Kunft, jondern die Natur duch das Medium der Kunft aller 
Menjchen Herz anfpricht.‘“ 1) 


Kunft und Natur 

Sind auf der Bühne eins nur. 
Wenn Kunſt ſich in Natur verwandelt, 
Dann hat Natur mit Kunſt gehandelt, 


ſchrieb Lejjing einem Schaufpieler ins Stammbud. Wie in der 
Natur dom Größten bis zum Heinften Grashalm alles kunſtvoll 
gebildet, ausgearbeitet und geordnet ift, alles zu einander paßt, 
alles jeinem Zwecke entjpricht, jo foll auch hier der Redner mit 
dem Material, das ihm gegeben ijt, verfahren; alles ſoll 
an jeinem Plage ftehn und auftreten, in feiner Weife jtören und 
völlig* in dem Zwecke der Nede aufgehn; Wort und Gebärde 
jollen dazu dienen, die Begriffe und Empfindungen rein und 
ungetrübt darzuftellen. Denn im Grunde genommen Heißt: nach 
den Kegeln der Kunſt handeln doch nichts anderes, al3 diejenigen 
Mittel anwenden und diefe Mittel jo zu gebrauchen, wie die rechte 
Erfenntnis der Natur und die Erfahrung e3 uns lehren. Und das 
Gegenteil von Kunft ift nicht Natur, fondern falfhe Kunft, das 
Gegenteil des kunſtgemäßen Redens das affeftierte Neden; durch das 
Erftere muß das Lestere überwunden werden. ?) 

Kunft ſetzt Urbeit voraus, denn fie gebrauchen heißt auch, alle 
feine Kräfte anftrengen, etwas fo gut als möglich zu machen. Der 
Redner muß darum allen Fleiß anwenden, jeiner Sprache eine edle 
Natürlichkeit zu verleihen, damit bei ihm endlich fir reine Natur ge- 
halten wird, was doch nur der Erfolg der Kunft ill. — Sm 
gewöhnlichen Leben jtellt fich unbeabjichtigt die Natürlichkeit viel 
eher ein. Reden Leute angeregt miteinander, alles an ihnen ift 
Leben. Sowie es aber gilt, abfichtlich die Natürlichkeit zu pflegen 


N) Eailer, Gefammelte Schriften. Münden 1819. Bd. IX, ©. 124. 
2) Vergl. darüber Binet, Homiletil. Deutih von Schmidt. Baſel 1857. 
©. 376 ff. 


und zu bilden, fo verjchtoindet fie. Wie wenig gelingt’3 doch 
dem Anfänger, in den Ton feiner Stimme hineinzulegen, was jo 
tief fein Herz bewegt. Denn Schweizer Hat nicht ohne weiteres 
recht, wenn er e3 als Regel bezeichnet, 1) daß, je mehr das 
Wort das Herz des Predigers ergreife, dejto mehr ſich auch die 
dem Worte jelbft innemohnende Macht und Herrlichkeit ausſpreche. 
Die Vorbedingung dazu ift zwar damit gegeben; aber e3 fehlt doch 
noch viel, bis dies gejchieht. Der Vortrag, der dem inneren 
Empfinden ungetrübt Ausdrud giebt, fommt nicht von jelbit, ja 
ergriffene Prediger werden oft geradezu unverftändlih und ver— 
fallen in Lächerlichfeiten. „Vielen, fagt Palmer, 2) „ift es phyſiſch 
unmöglih, auf der Kanzel gleich natürlich zu reden, wie jonit; 
die ihnen notwendige Anftrengung jchraubt die Stimme auf eine 
unnatürlihe Höhe oder zu unnatürlicher Stärke, und infolgedejjen 
fommen nun jene fehlerhaften Manieren zum Borjchein. — Weil 
denn die Erfahrung lehrt, daß die wenigſten Menjchen von Natur 
diefe Gabe (zu fprechen, wie man empfindet) bejiten, die meiften 
vielmehr fich ohne bejondere Anleitung und Uebung nicht im 
ftande jehen, ihrer Empfindung den ihr entjprechenden Ausdrud 
im. Bortrage zu geben, fo fann man wohl jagen, e3 ift eine hohe 
Kunft, natürlich zu reden.” Selbft Philippi,*) obwohl er fürchtet, 
daß durch die modernen Negelbücher der Pfarrer zum Komödianten 
werde, giebt doch zu, daß bei jedem Anfänger fich der affektierte, 
gehobene Vortrag, man möchte jagen, injtinftiv einjtellt, und fommt 
zu dem Nefultate: „Es muß das Selbftverftändliche, das an jich Na- 
türliche, hier zum Gegenjtande des Studiums gemacht werden.” 
Erft nach ernjter Arbeit erreichen wir alfo die Natürlichkeit, daß 
unfere Worte den Begriffen und Cmpfindungen gleichfam Stimme 
und Körper geben, daß mir das Wichtige wichtig und das Neben- 
jächliche gleichgültiger ausfprechen, jedes, wie es der Sinn erfordert. 

Die Kunft, dieſes rechte Verhältnis hHerzuftellen, muß indeifen 
fo in Fleiſch und Blut übergehen, daß es fortan ebenfo ſchwer ift 
ſchlecht zu reden, als e3 vorher ſchwer war Funftvoll zu jprechen. 
Freilich, „jo Lange fich der Lehrling die Negel noch mit Bewußt— 
fein denkt, fie fich immer zurüdtuft, noch feine Sicherheit in 
feinem Verfahren hat und immer zu fehlen fürchtet, jo lange 
freilich mird die Ausübung äußerſt unvollfommen und felbft meit 
unvollfommener fein, als wenn er ſich bloß der Leitung eines 


1). Somiletit der evangelifch-proteftantifchen Kirche 1848. 8 96. 2) Evan: 
geliihe Homiletif. Stuttgart. 3. Aufl. ©. 529 und 6%. 1x. ©. 249. 
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glücklichen Inſtinkts überließe.“) Wohl mag durch diefen, mie 
derjelbe Schriftiteller weiter ausführt, eher eine gewiſſe Fertigkeit 
erreicht werden, al3 durch das Einüben nach den Regeln der Kunft, 
aber endlich wird doch die ſonſt deutlich gedachte Negel zur 
Empfindungsidee werden, die bei jedem vorkommenden Falle mit 
größter Leichtigkeit und Schnelligkeit fich einftellt, jo daß es der 
Aufmerfjamfeit in diefem Punkte nicht mehr bedarf. Dann aber 
wird der durch diefe Schule gegangene Meifter den, der e3 aus 
Inſtinkt ift, weit übertreffen, wie ein talentvoller Mufifus, der 
die Noten erlernt hat, den, der nicht gejchult ift, Hinter fich laſſen 
wird. 

Es iſt jelbftverjtändlich, daß die Technik der Kunft dem Hörer 
verborgen bleiben muß; in ihm darf nit der Eindrud einer 
Kunftleiftung erweckt werden. Alles muß lauter Natur fcheinen. 
Id artis est, dissimulare artem. Penn fobald der Zuhörer nur 
eine Spur von beabjichtigter Kunſt entdect, jobald ift die Wirkung 
der Predigt verloren. Er wird mißtrauifch werden, daß man ihn 
nicht überzeugen, jondern überreden will, und daß er einen Mann 
vor ſich hat, der nicht fein Wohl ins Auge faßt, jondern der mit 
feinen Gaben und Fähigkeiten prunfen will. Aber diejer Fehler liegt 
dem in jeiner Kunft recht gebildeten Prediger jo fern, daß er 
ſelbſt das Bewußtſein der erlernten Kunſt verloren Hat und viel- 
leicht glaubt, „er verdanfe alles dem Talent und der Rührung; 
wenn er aber jein Gewiſſen forgfältig prüft, jo wird er bald 
wiſſen, wie e3 ſich damit verhält, und mit Erjtaunen erfennen, 
daß er nie mehr der Kunſt gefolgt ift, al3 in dem Augenblid, 
wo er nur dem Inſtinkt zu gehocchen glaubte. In der That ift 
bei ihm die Kunft zum Inſtinkt geworden.‘ 2) 

Man hört wohl Predigten, über die, man möchte jagen finger- 
did, rhetoriſche Künftelei gejtrichen ift. Meiftens ſoll dadurch Die 
ſchlechte Vorbereitung und der mangelhafte Inhalt der Predigt 
verdedt werden. An ihrer Wirkfungslofigfeit ift dann aber neben 
der fehlenden Natürlichkeit auch der fehlende Ernſt ſchuld, melche 
Gigenjchaft ebenjo notwendig iſt, als die eritere. 


I. 
$ 6. Nach innen: Der Ernft. 
Wo dieſer fehlt, wuchert ſchauſpieleriſches Weſen auf. Qu’est- 


— — — A . * 
ce qu'un comédien? Un homme qui cesse d’etre lui-meme, 


I) Engel, Ideen zu einer Mimik. Berlin 1785 und 86. Brief2, ©. 20. 
2) X. Binet, 1. c. ©. 376. 
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qui entre pour ainsi dire dans un personnage étranger, et 
sefforce de le figurer.t) Demgemäß jagt Schleiermacher ?) tref- 
fend, daß ein Geiftlicher immer er felber fein, d. h. ſtets feine 
eigene Sache führen und alles dafür einjegen foll, während ein 
Schaufpieler ein anderer fein und fich verleugnen, aljo für etivas 
eintreten joll, was ihm nicht ohne weiteres Herzensjache iſt. Gie 
gehen alſo auseinander bei der Shafefpearjchen Frage: „Was iſt 
ihm Hefuba?” Muß auch nur von einem Stüde der Predigt ge— 
jagt werden, hier ift dem Prediger Hefuba nichts, hier dient Die 
Aeußerlichkeit nicht dem Gedanken, nicht dem beabjichtigten Ziele, jondern 
will die Aufmerkſamkeit auf fich; ziehen, will gleißen und jcheinen, 
fo haben wir es mit Schaufpielerei zu thun, der nur finder und 
Karren Bewunderung zollen werden. Fremdes NRäucherwerf iſt es, 
das dort auf den Altar Gottes getragen wird, und die Flamme 
wird nicht fehlen, welche die verzehrt, die es darbringen. 

Wer _auf die SKanzel_fteigt, muß ſtets deſſen eingedenf jein, _ 
daß Gottes Wort auf feine Lippen gelegt ift, jei es als ein — 
Schwert, ſei es als Balſam für wunde Herzen, oder als Speiſe 
für Himmelspilger; er muß bedenken, was er nach Gottes Willen 
feinen Hörern fein ſoll, und was viele jetzt von ihm erwarten. 
Er muß darum wiſſen, wa er will, muß wiljen, daß e3 fich um 
Seelen Handelt, um Seelen, die jegt vielleicht zum Tegtenmal 
Gottes Wort hören. Darum „ſoll der geiſtliche Redner andaächtig 
reden, d— h. ſo, daß man ihm abfühlt, auch ſeine Seele empfinde 
in dem Augenblick ſeiner Darſtellung jene ſelige Abhängigkeit von 
Gott, auch er ſei erfüllt von dem Beſitz Gottes, der ja Vorausſetzung 
ſeiner Darſtellung iſt und bleibt; auch er habe die Welt vergeſſen 
und denke nur an Gott, oder an die Welt doch nur, wie ſie ſich 
im Lichte Gottes ſpiegelt.“) Im Unterſchiede von anderen Reden 
muß der Predigtvortrag darum ausnahmslos von großem Ernte 
getragen jein. Spurgeon fagt:*) „Wenn ich gefragt würde: Was 
ift für einen Diener de3 Evangeliums die hauptfächlichfte Eigen- 
Ichaft, damit er Seelen für Chriftum gewinne? jo würde ich ant- 
worten: heiliger Ernft, und wenn ich zum zweiten- und drittenmal 
gefragt würde, jo würde ich immer dasſelbe jagen. Denn 
die Erfahrung Hat gelehrt, daß in der Regel wirklicher Erfolg 
immer im Verhältnis zu des Prediger Ernſt fteht.‘ 





\) Legouve, La lecture en action. &. 103. ?) Die praftifche Theologie, 
herausgegeben von Frerichs. Berlin 1850. ©. 316. 3) Ballermann. ©. 621. 
9 Gute Winfe. Bd. II. ©. 152. 
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Da_alles in der Predigt ihrem Endzwecke dient, jo ſind ſelbſt 


die Stüde, die, gleichjam mehr ergögend, den Hörer von feiner Ge— 


danfenarbeit ausruhen laſſen, wie das Erzählen von Gejchichten, 
die ſogar humoriftifche _Nebenzüge haben _ können, — jo jind aud) 
fie derartig wiederzugeben, daß der Ernſt, der jie trägt, ſelbſt einen 
icherzhaften Inhalt nicht als eitel < 1 Scherz. exfcheinen I ————— 

In Anbetracht des vorherrſchenden 


bon einem „berechtigten Kanzelton“ geredet. 1) — Wir — 
dieſen Ausdruck meiden, denn unter „Kanzelton“ verſteht man ge-_ 
meiniglich den ſchlimmſten Feind aller Kanzelberedſamkeit. Ihm 
liegt meiſtens ein Fehlen des rechten heiligen, thatkräftigen Ernſtes 
zu Grunde. Er entſpringt jedenfalls dem unklaren Gefühle des 
Redenden, daß, weil der Gegenſtand ſeiner Predigt ein dem Welt— 
wejen fremder, diefe auch einen anderen Ton fordere, als er 
ſonſt in der Welt gäng und gäbe ift. Deshalb giebt es weder einen 
Advofatenton, noch einen Neichstagston; alle diefe Redner stellen 
ſich vielmehr mitten in die Welt hinein und nehmen alle welt— 
lihen Mittel in Anſpruch, um augenblicklich, jei es duch ein zu 
erzielendes Urteil oder eine Abjtimmung, etwas zu erlangen. Auch 
jener Ton wird zumeijt von der Kanzel verſchwinden, wenn es dem 
Prediger klar vor der Seele ſteht, jeßt handelt es fich | darum, 
bei deinen hier vor dir fißenden Zuhörern auf jeden Fall 

zu erreichen. Wer auf der Kanzel in der That etwas will, 
fann nicht in manirierten Tönen reden. Tröftet man fich aber 
vielfach mit dem Gedanken, Gottes Wort braucht bloß gejagt zu 
werden, dann wird e3 bon jelbit ſchon ſich wirkſam bemeifen, 
dann wird die Predigt zu einem opus, operatum, da3 im einem iwelt- 
fremden und darum auch von der Welt verabjcheuten Tone vorge- 
tragen wird. 

Der ernjtklingende Predigtton, der niemals etwas Saloppes an 
ſich hat, muß der. herrſchende ſein, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß dieſem oder jenem mehr ein Redner gefällt, der in faſt burſchi— 
koſer Weiſe, wie in Volksverſammlungen, „von der Leber weg 
redet.“ Man hört ſolche Redner zuweilen bei im Freien abgehalte— 
nen Feſten, z. B. Miſſionsfeſten, wo es ebenſo zu tadeln iſt, wenn 
auch das Unpaſſende dieſes Tones im Gotteshauſe ſelbſt mehr 
auffällt. Man ſtoße ſich nicht an den Tadel einzelner. Der Schwarm 
derer, die einem ſolchen Auftreten, oder einer wohllautenden Stimme, 
einer erkünſtelten Deklamation, glänzend ſein ſollenden Bewegungen 








1) Otto, Praktiſche Theologie. 1869. Bd. J, ©. 397. 
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und Geftifulationen auf dem Kanzelftuhle Beifall rufen, verläuft 
fich, fchnell. Die ftändigen Gäfte in der Kirche find meiſtens Leute, 
die beraten fein mollen in Sachen ihrer mwichtigften Güter, in 
Sachen ihrer Seele, und die ji) darum nicht einem meltgewandten, 
fondern einem ernften Manne gern anvertrauen. Bon einem folchen 
laſſen fie ſich auch viel gefallen. Er kann tadeln und drohen; 
denn die Hörer fühlen, daß feine Vorwürfe ernft gemeint find, 
nicht in jelbftifchem Eifer, fondern in Gottes Namen gejchehen. 

Damit ift nicht geleugnet, daß die Predigt nit auch in langen 
Stüden einen leichteren, freundlichen, ja faft fcherzenden Ton an- 
Schlagen fönne, der jelbft ein Lächeln auf des Hörers Lippen 
legt (denn, wo Thränen ftill fließen dürfen, darf man aud) 
lächeln); aber diefes alles ift nur erlaubt, wenn dem Ganzen der 
Charakter des Ernftes aufgeprägt ift und diefer darüber in feinem 
Momente irgend einen Schaden leidet. Und mer weiß, was ernit 
fein bedeutet, wird auch wiſſen, wie beides fich miteinander ver— 
trägt, und daß es gerade dem Ernſteſten am ehejten erlaubt ift, 
feinen Ernſt gleichjam für eine furze Zeit abzulegen. 

Auch Hier ift wieder nicht zu vergeſſen, daß diefer Ernſt nicht 
ein angenommener, fondern daß er Wahrheit fein muß. Der Ernit 
eines Mannes, den man vor furzem beim Biere, vielleicht gar 
beim Tanze in einer ganz anderen al3 einer ernften Stimmung 
fah, wird anwidern. 

Was machte Demojthenes zum Redner? Die glühende Liebe 
zu feinem Baterlande; und den Cicero? Er fchreibt: Non prius sum 
conatus misericordiam aliis commovere, quam misericordia sum 
ipse captus.1) Wer weiß e3 nicht, tie die Volksredner durch 
DBegeifterung oder gezeigte Entrüftung die Hörer mit ſich fortzu— 
reißen wiſſen! Was man predigt, muß man fühlen, muß man 
ſelbſt an dem eigenen Herzen erfahren und im Leben erprobt haben. 
Bejjer, ein Prediger fpricht von einem engen Umkreiſe, von wenigem, 
von dem er aber ſelbſt ergriffen iſt, als von vielem, was er geleſen, 
in anderen Predigten gefunden oder in dogmatiſchen Kompendien 
gelernt hat. Darum ſagt Cicero?) (ein Wort, das nicht genug 
beachtet werden kann): Quam ob rem hoc vos doceo bonus ego 
videlicet atque eruditus magister, ut in dicendo irasci, ut 
dolere, ut flere possitis. Und dieſes wollen wir lernen, nicht 
zum leeren Gepränge, ſondern weil es uns bei dem Betreten der Kanzel 
nicht anders ums Herz iſt, weil wir predigen mit vollem heiligen 


1) de oratore II c. 47,195. 2) ib. c. 47, 197. 
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Ernte. Möchten Schaufpieler, die fich etwa unter unferer Kanzel 
einfinden, jtet3 den Unterſchied merken, der zwiſchen ihnen und 
uns beſteht, und möchten fie darum ausrufen, wie jener, der mit 
feinem Genofjen unter der Kanzel Maffillons faß: Mon ami, voilä 
un orateur et nous ne sommes que des com6diens! 

Bon dem Ernſte hängt der Erfolg unſerer Predigt ab. Be— 
wahrt er aber einerſeits vor allen Kunſtſtücken und Künſteleien im 
Vortrage, ſo lehrt er andererſeits darauf ſinnen, wie wir am 
beſten unſere Stimme wandeln möchten, welche Mittel es giebt, 
die es uns erleichtern, Zutritt zu den Herzen der Hörer zu ge— 
winnen. 

Natürlichkeit und Ernſt beſtimmen den Charakter des 
kirchlichen Vortrages, der ſomit darin beſteht, daß er, 
aus der ureigenſten gläubigen Perſönlichkeit herausgeboren, voll 
heiligen Ernſtes jeden Satz ſo wiedergiebt, wie ſein Gedankeninhalt 
es fordert. 

Wie dieſes zu geſchehen hat, wird das Folgende zeigen. 


C. Die Beiden Hauptgeſetze des kirchlichen Vortrags. 


ST. Ruhe und Bewegung. 


Bon vornherein wäre zu wünſchen, daß für den Firchlichen 
Vortrag gewiſſe Grundforderungen gefunden würden, denen fich alle 
Einzelheiten unterzuordnen hätten; denn nur dann wird der Prediger 
angefichtS der großen Zahl nebeneinander herfaufender Regeln ge— 
ichügt fein, ſich in Kleinlichkeiten zu verlieren, zu allerhand Kunft- 
griffen jeine Zuflucht zu nehmen und in erfünfteltes Wejen zu 
verfallen; nur dann wird der Bortrag feinen einheitlichen Charakter 
bewahren, werden Geift, Ton und Gebärden aus einem Stüde fein. 

Sole Grundforderung findet Leſſing für ein naheliegendes 
Gebiet, für den Vortrag moralifcher Stüde feitens der Schau— 
fpieler. Er ſagt: ) „Jede Moral ift ein allgemeiner Sab, der als 
folder einen Grad von Sammlung der Seele und ruhiger Ueber- 
legung verlangt. Er will alfo mit Gelafjenheit und einer gewiſſen 
Kälte gejagt fein. Allein diefer allgemeine Sat tjt zugleich das 
Kefultat von Eindrüden, welche individuelle Umftände auf die 
handelnden Perjonen machen; er ift fein bloßer ſymboliſcher Schluß: 


1) Hamburger Dramaturgie. St. 3. ©. 22. 


* — 3 — 


er ift eine generalifierte Empfindung, und al3 dieſe will er mit 
Feuer und einer gewiſſen Begeifterung gejprochen jein. Folglich 
mit Begeifterung und Gelaffenheit, mit Feuer und Kälte? Nicht 
anders. Mit einer Miſchung von beiden.‘ 


Zu einer ähnlichen Forderung werden auch wir geführt, wenn 
wir die Stellung des Predigers jeiner Gemeinde gegenüber ins Auge 
faſſen. 

Ein evangeliſcher Prediger iſt ein Botſchafter an Chriſti Statt 
(2. Kor. 5, ®. 20). As folcher joll er von der Kanzel verfündigen, 
was Gott verfündigt haben will. In erjter Linie fommt e3 dem— 
nad, auf die Sadhe an, welche durch feine Stimme gepredigt 
werden fol, und erſt in zweiter Linte wird auch) feiner Perſon 
al3 folcher Bedeutung beizulegen jein. 

Zunädft ift es darum einerlei, ob der Prediger noch jehr 
jung (Serem. 1, 6) oder jelbft unbegabt (Er. 4, 10) iſt; es joll 
ihn das Bewußtſein durchdringen, ein »NovS deod zu fein, und er 
joll auf fich die Verheißung (Serem. 1, 8—10) beziehen: „Fürchte 
dich nicht vor ihnen, denn ich bin bei dir und will dich erretten. 
— Giehe, ich lege meine Worte in deinen Mund. Siehe, id) 
jege Dich heute dieſes Tages über Völker und Königreiche, daß 
du ausreißen, zerbrechen, verftören und verderben follft und bauen 
und pflanzen.‘ Tritt er aber auf in dem Bewußtjein folder Macht- 
vollfommenheit, &s 2£ovoiav yo» (Matth. 7, ©. 29), jo muß das 
feinem ganzen Auftreten nach jeder Richtung Hin den Charakter 
der Ruhe verleihen. As ein Bote des Allmächtigen, der ein 
ewiges, unabänderliches Gottesgejeb zu verfündigen hat, braucht er 
nicht ſchmeichleriſch um den Beifall feiner Hörer zu buhlen, braucht 
feine Mittel zu fuchen, fie zu gewinnen, hat jich feine Sorge 
zu madhen um den Erfolg feiner Predigt, foll nicht schonen, 
jondern nur getroft rufen und jeine Stimme erheben wie eine 
Pofaune, gewiß, fein Wort foll nicht wieder leer zu ihm zurüd- 
fommen, fjondern thun, das ihm gefällt, und ſoll ihm gelingen, 
wozu es gejandt iſt. Unruhiges, ängftlihes Weſen geziemt jich 
nicht für die Kanzel, deren Ueberjchrift heißt: „Sm Namen Gottes ;“ 
e3 bemweift Mangel an Glauben zu dem jtarfen Gott und ijt häufig 
ein Zeichen, daß wir nicht feine, fondern unſere Ehre juchen. Die 
Ruhe ift darum das erjte Erfordernis des Predigtvortrages. 

Aber doch jagen wir nicht al3 tote Werkzeuge unempfundene, 


eingelernte Worte her, jondern mit unferen eigenen Worten und 
Gaben jind mir Botjchafter Gottes. ES iſt nicht mechanisch zu 


verjtehen, wenn e3 heißt: „Gott vermahnet durch uns.” Bei ihm 
jind wir in die Schule gegangen, feinen Geift hat ev uns gegeben, 
jeine Wahrheit uns geoffenbart, und wir haben geglaubt und e3 
erkannt, daß Gott feinen Sohn als Exlöfer in die Welt gefandt 
hat. Dieje ihm geoffenbarte und von ihm geglaubte Wahrheit 
verfündigt der Prediger, für fie tritt er, wie Schufter jagt, ) 
mit feiner eigenen Perſon al3 Zeuge ein, haftet für ihre Zu— 
verläfjigfeit und verbürgt fie. Gottes Wort getvinnt dadurch in 
feinen - Verkündigern individuell verfchiedene Geftalt, nicht daß e3 
dadurch bereichert wird, wohl aber wird es eigentümtlich gefärbt. 
Es wird in feinen Verfündigern, indem fie ſich mühen, e3 den 
Seelen der Zuhörer feſt einzupflanzen, gleichſam von neuem ge- 
boren und ift darum nicht nur Geift von Gottes Geift, jondern 
auh Fleiſch von ihrem Fleifch, ift nicht unbeeinflußt geblieben 
von ihrem Charakter und ftellt ſich darum, obwohl e3 wahrhaft 
Gottes Wort ift, in der Geftalt von Menfchenwort vor die Hörer 
hin. Das Perjönliche tritt Hier in fein Recht. Diefes Dffenbar- 
werden aber der eigenen Perfönlichkeit in der PVerfündigung der 
Gottesbotjichaft nennen wir Bewegung, die alfo da3 andere 
Stüf des kirchlichen Vortrages ift. 


Es jei uns erlaubt, die Ausdrüde „Ruhe“ und „Bewegung“ 
der Kürze wegen beizubehalten, obwohl mit ihnen nicht, wie es 
jcheinen könnte, perſönliche Charaftereigenfchaften des Redners aus— 
geſagt werden ſollen. Denn es handelt ſich hier nicht um etwas, 
das, wie die Natürlichkeit und der Ernſt, den Geiſtlichen ſtändig 
begleiten muß, ſondern das er nur in ſeiner Thätigkeit als 
Prediger zu zeigen hat. Wir verſtehen unter „Ruhe“ etwas faſt 
Unperſönliches, eine Abgezogenheit von den Zuhörern, eine per— 
ſönliche Teilnahmloſigkeit („Kälte“ von Leſſing genannt), während 
im Gegenteil bei der „Bewegung“ der Prediger auf die Seite 
ſeiner Zuhörer tritt und ausſchließlich danach ſtrebt, mit ihnen 
ſich zuſammen zu ſchließen und ihnen ſich mitzuteilen. Da aber 
das erſtere vor allem in der äußeren Ruhe und dieſes in dem 
Bewegtſein des Predigers zum Ausdruck kommt, ſo haben wir doch 
dieſe Ausdrücke gewählt und beibehalten. 

Ruhe und Bewegung haben ihre ſelbſtändigen Gebiete. Dort 
kommt es dem Prediger, als einem Werkzeuge Gottes, nur darauf 
an, die Mittel zu finden und anzuwenden, um deutlich gehört 
zu werden; hier dagegen denkt er voll Eifers nur daran, den 
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Berjtand, das Gefühl und den Willen feiner Hörer zu beein- 
Huffen. Damit mwird zugleich die Teilung des Stoffes ange 
zeigt, den wir zu behandeln haben werden. 

Ruhe und Beregung müfjen in der Predigt ſtets beieinander 
gefunden werden. ‚Beide müffen zugleich vorhanden fein. Herrſcht 
allein die Nuhe vor, jo ſchwindet das Zeugenhafte, jo geht Die 
Predigt in ermüdender Teierlichfeit einher und ſtatt zu wecken, 
fchläfert fie ein. Herrfcht aber allein die Bewegung vor, jo wird 
der Vortrag unruhig; ftatt die Gedanfen auf Gott Hinzulenfen, 
zieht er die Aufmerkſamkeit auf die Perſon des Redners, und 
ftatt zu erbauen, zerjtreut er. 

Wenn aber auch unumgänglich notwendig, jo iſt es doch nicht 
Leicht, im Vortrage beiden Hauptforderungen zu genügen, die beiden 
einander geradezu entgegengejegten Eigenjchaften zu vereinigen. Und 
das macht eben den Vortrag der Predigt jo außerordentlich ſchwer, 
denn das Eine darf nie durch das Andere gejchädigt werden. Keimen 
darf man in dieſem Zuſammenſein auch Schranken ſetzen. Man 
fann nie zu viel Ruhe haben, denn die Krone der göttlichen Würde 
auf des Predigers Haupte und der Glanz Gottes auf feinem 
Angefichte Fönnen nie zu Hell jtrahlen; aber auch nie zu viel 
Bewegung kann da fein. Lebteres fann man nur dann bejtreiten, 
wenn man unter Bewegung verjteht nicht daS aus ſich Heraus— 
treten der Gott geheiligten PBerfönlichkeit, fondern Lärm machen 
mit Worten und Gebärden. In diefen muß ji) der Prediger 
ftet3 Bügel anlegen. Wer aber zu viel Bewegung für unftatthaft 
hielte, würde damit jagen, daß der Prediger feinen Zuhörern zu 
herzlich entgegenfommen, jich zu jehr in ihren Dienft ftellen könne. 
Freilich ift Hier mancher auf verfehrte Bahnen geführt und zu Wunder- 
lichfeiten gefommen, aber dann hat er nicht zu viel Bewegung, 
jondern zu wenig Verſtand gezeigt. 

Die Ruhe ift dag erjte der beiden Stüde, das wichtigſte 
und notwendigfte. Diefe allein finden wir in manchem Predigt- 
vortrage, der darum, wenn auch nichts meniger als mufterhaft, 
doch wenigſtens ertragen wird. 

Die Bewegung gewinnt erſt ihr Necht durch die Ruhe — 
nur als Gottes Beauftragte können wir zeugen — und erjt auf 
dem Hintergrunde der Ruhe entfaltet die Bewegung ihre Schönheit, 
wie in einem Gemälde die Mannigfaltigfeit der Farben ſich auf 
einem ruhigen Hintergrunde vorteilhaft abhebt. 


I. 


W 58. Das erfte Hauptgeſetz des kirchlichen Vortrags: 
Die Nude, 


Die Ruhe Hat ihre Wurzel im Glauben an das Wort und 
die Verheigung, die Gott feinen Dienern gegeben hat. Ohne Glau- 
ben ſoll feiner zur Predigt feinen Mund aufthun. Diefer Glaube 
wird jowohl alle Nachläffigkeit, wie auch alle Schüchternheit, Aengit- 
lichkeit, Befangenheit und Nervoſität überwinden oder meiden, die 
meiſt der Rede einen umleidlich fchnellen Lauf geben. Unter der 
Kanzel mag der Prediger ſich unbedeutend vorkommen und feine 
Worte ihm gering erfcheinen, aber ander ſoll es fein, wenn 
er die Kanzel betreten hat. Da foll er fih als ein Sprachrohr 
Gottes anjehn. Mögen auch hohe Herren vor ihm fißen, die fchein- 
bar mit fritifchem Urteil jeine Predigt erwarten, er rede 
was Gott gepredigt haben will und fordere von jedermann Glau— 
bensgehorfam im Namen des Herrn. Gottes Botfchafter zu jein, 
da3 joll feine Schwäche überwinden. „Wiſſenſchaft, Kenntniſſe, 
Stil, Vortrag, das alles erleichtert die Ausübung der Beredjamfeit, 
aber es macht Dich nicht zum Redner. Demofthenes ward es 
dur die Größe und Feitigfeit feines Charakters, und diefe Eigen- 
ichaften find auch dir zu deinem Zwecke unentbehrlich, aber jie 
genügen dir nicht. Wage di ald das Drgan eines Höheren 
anzufehen, und du bift voll Kraft und voller Mut. Dein Glauben 
jtellt dich feſt und ficher, dein Lehren ift nicht mehr, wie das 
der Pharijäer, Wortgefchwall und unnüge Vernünftelei. Du lehrſt 
mit Gewalt, wie Jeſus felbft; denn er jprach die ‚Worte jeines 
Vaters und du fprichjt die Seinigen. Eigene dir jedes derſelben 
an, ſowie diejenigen, welche fein Geift feinen Apoſteln eingab; 
aber nimm fie in eben dem Sinne, worin jene fie ſprachen.“ 1) 
Darım iſt das ein unterjcheidendes Merkmal zwiſchen der geiftlichen 
und meltlichen Beredfamfeit, daß jene eine Höhere und ftrengere 
Würde in jich trägt. 

Dieſer Glaube und darum das Predigen will aber erlernt fein 
und zwar in der Schule des hi. Geiftes. Beſſer noch: Diejer 
Glaube will erbeten jein. In diefer Beziehung können wir jagen: 
Gott Schafft ſich felbjt die Prediger. Danach verftehe man auch 
Melanchtons Wort: „Predigen ift nicht eine Kunft, welche man 
lernen kann.“ 


1) Theremin., 1. c. ©. 67f. 


Die aus der tiefen Ruhe der Seele entjpringende äußere 
Ruhe bereitet jich felbft den Boden, der das ausgeftreute Wort 
willig aufnimmt. Denn „fie ruft auf Geiten der Zuhörer jenes 
Stillfchweigen und jene Ruhe hervor, die notwendig ift, damit 
die Seelen Gottes Wort vernehmen, denn non in commotione do- 
minus (I. Reg. c. 19, 11).”1) Wer aber Unruhe zeigt, macht nicht 
nur fein Auditorium unruhig, jondern zerftört auch den Eindrud 
jeiner Rede, denn da er jelbjt fein Vertrauen zu jeiner Sache zu 
haben fcheint, jo fängt auch der Hörer an daran zu ziveifeln. 

Es giebt aber auch eine Ruhe, die nicht aus dem Glauben ſtammt, 
die darum in unferem Sinne feine Ruhe ift, die ihrer eigenen Gaben 
bewußt, ihr Werk für Kinderfpiel hält, oder die glänzen will und 
erwartet, daß bald Ehrenfränze ihr zu Füßen gelegt werden. Solche 
Nuhe wird gar bald erfannt werden, al3 das, was jie ift, und die 
aufrichtigen Herzen werden fich abwenden. 

Cicero rät, der Redner folle im Anfange jeiner Rede furcht- 
jam und jchüchtern erfcheinen. 2) Mihi etiam, quique optime dicunt, 
quique id facillime atque ornatissime facere possint, tamen, 
nisi timide ad dicendum accedunt et in ordienda oratione pertur- 
bantur, paene impudentes videntur. Er empfiehlt diejes Kunſt— 
mittel, damit dadurch der Nedende jeine Perſon in das gute 
Licht der Bejcheidenheit rüde. Da es aber nur der Perfon und nicht 
dem Worte dient, fo it es fittlich verwerflich. Freilich foll der 
Prediger auch nicht mit ftolz erhobenem Haupte auftreten und feine 
Nede beginnen; das ziemt fchleht dem Diener eines demütigen 
Herren. Vielmehr findet fich bei einem rechten Prediger des Evan— 
geliums ein wunderbares Nebeneinander. Seine Ruhe, jein getrojtes 
Bertrauen zu Gott, baut fi) immer auf über dem Gefühle völliger 
eigener Unzulänglichfeit und Untüchtigfeit, und darum bei aller 
Treudigfeit wird er doch das zu predigende Wort als eine „Laſt“ 
fühlen und den Wredigtituhl mehr oder weniger mit Zittern und 
Zagen bejteigen, was gewiß nicht ohne Einfluß auf den Anfang 
jeine8 Wortrages bleiben wird. Im weiteren Verlauf jeiner Rede 
wird aber der Prediger bald feine Perſon und Schwachheit über der 
Sache vergejfen und in voller Parrheſie reden, jo daß der Schluß 
der Predigt endlich jiegesbemußt ausklingen wird. Die Schlacht 
ift gefchlagen, fein Zweifel, der Sieg ift unjeres Gottes. 

Die äußere Ruhe, die ihn als den von Gott beauftragten 
Boten charakterifiert, darf den Redner bei allen Zwiſchenfällen nicht 








1) Dupanloup, 1. c. S. 59. 9) de oratore I. ec. 26, 119. 
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verlaffen. Er mag erregt werden, vielleicht gar über eine augen- 
blidlfihe mutwillige Störung, nie aber darf es den Anſchein ge- 
winnen, als Hätte er jeine ruhige Bejonnenheit verloren. — Er 
mag jich auch verjprechen und darf, da er doch nicht feine Ehre 
jucht, nicht allzu erjchroden darüber jein. Dann muß er nur, 
wie im Kirchenbuche nicht gejtrichen, ſondern durch Nachträge be- 
richtige wird, jich nicht übereilen und überftürzen und gleichlam das 
Richtige noch auf das Falfche jegen wollen, jondern er muß es 
langjam und mit ruhiger Sicherheit bringen, daß man fühlt, er 
ift Herr jeiner ſelbſt geblieben. 

In große Gefahr, jeine Ruhe zu verlieren, gerät der Redner 
vor allem dann, wenn er merkt, dag ihm die Mittel fehlen oder 
verjagen, jich verjtändlich zu machen. Es ift deshalb notwendig, 
zunächit diefes Gebiet zu überjchauen. 


a. 89. Die Sprachmittel. 

Die menſchlichen Tonwerkzeuge ſind das wunderbarſte und herr— 
lichſte Inſtrument, das es giebt. Auf keinem anderen läßt ſich ſolch 
himmliſche Muſik erzeugen, wie auf dieſem. Genau genommen 
kann fein anderer tonerzeugender Apparat mit ihm verglichen werden. 
Bejonder3 der menjchlihe Kehlfopf iſt ein Inſtrument einzig in 
feiner Art. Aber alle anderen muſikaliſchen Inſtrumente haben ihm 
ihre Eigentümlichfeit entliehen. Unſere Sprachwerkzeuge werden, wie 
die Drgel, durch einen Blajebalg in Bewegung gejebt, welcher die 
Luft in jeder gewünjchten Stärke in die tönenden Zungen treibt; 
e3 ift die Bruft, welche die Lunge umjchließt; die Zungen der 
Orgelpfeife bildet der jchmale veränderliche Spalt der Stimme 
bänder. Dieje erzittern wie die Saiten der Harfe, und zwar ent» 
weder in ihrer ganzen Länge oder nur teilweife, nachdem ein 
Teil, wie e3 bei dem Geigenjpiele zu gejchehen pflegt, feſtgeſtellt 
ift. Es fehlt ferner nicht der Nejonanzboden des Klaviers, Der 
hintere weiche und der vordere harte Gaumen. Wie bei der Trom— 
pete findet fich hier ein Anſatzrohr oberhalb des Kehlkopfes, welches 
wie bei der Pojaune verlängert und verfürzt werden kann, e3 jei 
durch Auf und Abmwärtsbewegen des Kehlfopfes vder durch Vor— 
ftreden und AZurüdziehen der Lippen, wodurch dann die don dem 
Snftrumente umfchloffene und in Schwingungen verjegte Luftfäule 
jedesmal einen tieferen oder höheren Ton erhält. Selbſt an die 
Flöte werden wir erinnert; denn von der Tonröhre aus führt auch 
hier ein Loch nach augen, die Najenöffnung, die durch das Gaumen- 
fegel verfchloffen und geöffnet werden kann. Was bei der Orgel 
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durch viele verſchiedene Pfeifen, die bald enger, bald weiter, bald 
kürzer, bald länger, bald von dieſer, bald von jener Form ſind, 
erreicht wird, das findet ſich alles, das bildet ſich alles an dieſem einen 
Organe. Jeder Buchſtabe hat auf dieſem Inſtrumente ſeine beſondere 
Stellung, ſo daß ein Taubſtummer, der Fleiß darauf verwendet, dem 
Sprechenden die Buchſtaben und Worte einfach vom Munde ableſen 
kann. 

Wie intereſſant es aber auch iſt, dem Bau der menſchlichen 
Stimmorgane nachzugehen und die einzelnen Bänder, Muskeln und 
Knorpeln, wie die Stellungen und Funktionen derſelben kennen zu 
lernen, ſo iſt eine genauere Kenntnis zur Erlernung des guten Vor— 
trages doch nicht unumgänglich erforderlich. „Meines Erachtens,“ 
fagt der Fachmann Mackenzie, 1) „iſt es ebenſo überflüſſig, daß ein 
Sänger den Bau ſeines Stimmorgans kenne, wie es unnötig iſt, 
daß ein Maler mit der Anatomie des Auges oder mit der Ana— 
tomie des Augenſpiegels vertraut ſei.“ Es kann ja auch jemand 
auf dem Klavier Meiſter ſein, ohne mit ſeinem inneren Bau ver— 
traut zu ſein, wenngleich er notwendigerweiſe Intereſſe dafür haben 
wird. Da jedoch durch zu große Erweiterung des Stoffes die An— 
fänger ſich meiſt von dem Studium des Vortrages abſchrecken laſſen, 
außerdem Fachmänner dieſe Materie beſſer behandeln können und 
in vortrefflicher Weiſe behandelt haben, ſo ſei hier nur auf die 
Schriften von Mandl und Mackenzie, ſowie auf die Zuſammen— 
ſtellungen bei Skraup und Allihn verwieſen. Das eine und das andere 
aus diefem Kapitel wird, wo es not thut, noch jpäter erwähnt 
werden. Ebenſo wird man das, was zur Pflege und Kräftigung 
der Stimme notwendig ift, in einem bejonderen Sapitel behandelt 
finden. 


b. 5 10. Das Atmen. 


Die Ruhe jchließt in fi das Bewußtſein und Gefühl der 
Kraft. Die phyſiſche Kraft der Nede hängt von dem Luftſtrome 
ab, melcher durch das Ausatmen der Stimmbildung zur Ver- 
fügung gejtellt wird. Wie wichtig es ift, richtig zu atmen, zeigt 
die Orgel. Wer kennt nicht den Ton derjelben, der entiteht, wenn 
der Bälgentreter jeine Pflicht nicht genügend gethan hat? Aehnlich 
ſteht e3 mit der Stimme, wenn ein gemügender Luftftrom fehlt. 
Wie melodifch fie fonjt auch klingen mag, jo iſt doch, wenn 
nicht vecht geatmet wird, fein guter Vortrag möglich. Die Wichtig- 
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feit der vorliegenden Sache zeigt Ciceros Wort:!) in quo (scl. 
spiritu) non modo defici, sed etiam laborare turpe est. 

Das Atmen ift bei den Menjchen etwas Unwillfürliches. Doc 
ift es für den Redner notwendig, Aufmerkſamkeit darauf zu ver— 
wenden. Es giebt ein dreifaches: das Gchulteratmen (namentlich 
bei dem weiblichen Gejchlecht), das Flanfenatmen und das Bauch» 
atmen. Viele Sprac- und Gejanglehrer wollen nur das leßtere 
gelten Lajjen, während R. Sfraup?) allen drei Arten ihre Berech— 
tigung einräumt, freilich auch nur, um bejonder3 das Tebtere zu 
empfehlen. Diejes jcheint das Natürlichjte zu jein, da ein fleines 
Kind Hauptfächlich auf diefe Weije die Luft ein» und ausjtrömen 
läßt. Es gejchieht durch das Aufwärts- und Abwärtsbewegen des 
Smerchfelles, welches den oberen Bruftfaften, der die Lunge ein- 
fchließt, von der unteren Bauchhöhle trennt. Auch für die Sprache 
iſt dieſe Weile zu atmen die zweckmäßigſte. Denn jtellen wir uns 
das Sprachorgan wie ein Blasinjtrument vor, jo muß nidht von 
der Geite, jondern von unten her die Luft in dasſelbe hinein— 
gejtogen werden. Ein anderer Vorteil des Bauchatmens iſt der, da 
es am menigjten 'ermüdet; denn der einzige Musfel, der hierzu er— 
forderlich, it das Zwerchfell, das mit geringer Kraftanftrengung die 
weichen und leicht verjchiebbaren Baucheingeweide verdrängen kann, 
während am meilten Kraft zum Schlüjjelbeinatmen gehört. Das 
zeigen uns die Singvögel, bei denen das Gchlüjjelbeinatmen unmög- 
lich ift, und die ftundenlang unter Anwendung der Bauchmuskeln 
unermüdet fingen. Sit darum das Schulter- und Flanfenatmen 
zur völligen, alljeitigen Neufüllung der Lungen auch nicht auszu— 
ſchließen, jo bleibt doch zweifellos die Hauptfache das Bauch- oder 
Bmwerchfellatmen, auf das deshalb aller Fleiß zu verwenden ijt. 

Leider ift dieſes meist durch eine zu feite Einengung der Bauchgegend 
mehr oder meniger verloren gegangen und muß darum erſt wieder 
erlangt werden. Das gejchieht dadurch, dag man ftehend Schultern 
und Ellbogen zurüczmwängt und zwiſchen diefe und den Rücken 
einen Stock ftet oder auch die Unterarme auf dem Rücken zu— 
jammenlegt. Wird dann ftarf ein- und ausgeatmet, jo hebt und 
ſenkt fich der Bauch, was durch das Aufwärtsftogen und Zurücweichen 
des Bmerchfelles verurjacht wird. Will e3 anfangs nicht gelingen, 
fo erzwinge man zunächſt, daß bei dem Einatmen die Bauchwand 
fich ausdehnt und bei dem Ausatmen jich einzieht, gleich als wollte 
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fie einem auf fie gerichteten Fauftftoße ausweichen. Allmählich ge- 
winnt der Lernende nicht nur eine Art Gefühl von dem Vorhanden- 
fein des Bwerchfelles, fondern auch die Herrichaft darüber. Dabei, 
wie überhaupt immer beim Predigen, ift zu beachten, daß alle 
Ginengung der VBauchgegend zu vermeiden ift. Auch ein eben mit 
Speife gefüllter Magen kann an der rechten Atmungsarbeit hindern. 


- Für die Rede ift es notwendig, immer reichlih Luft im Vor— 
rate zu haben. Die Lunge ift darum vor Beginn der Rede aus- 
veichend zu füllen. Auf diefen Stand der Lunge, der ihr hin- 
länglihe Kraft zu ihrem Werfe verleiht, ift immer wieder zurüd- 
zufehren. Er wird „der Stand der Bereitjchaft‘ genannt. 


Die Lungen neu zu füllen oder zu atmen, it zwar etwas 
Unmillfürliches, aber dem Redner geziemt es nicht, diefe Funda— 
mentalfraft jeiner Wirffamfeit der unbewußten Natur zu überlafjen; 
e3 gilt vielmehr, das Atmen dem bewußten Willen zu unter- 
werfen. Denn im Portrage ſpricht man nicht jo lange, mie 
der Luftftrom es allenfall3 erlaubt, was im gewöhnlichen Leben 
von Schwägßern gejchieht. Auch darf man nie den legten Vorrat von 
Luft aufbrauden, nie jo lange, als es gehen will, in einem Atem 
iprechen, vielmehr muß möglichit jede Pauſe benutzt werden, um 
den ausgegebenen Vorrat an Luft wieder zu erjegen. Kann doch 
jeden Augenblid ein längerer Sa an den Redner herantreten, der 
bejondere Anforderungen an jeinen Atem jtellt. Es find darum 
auch die Uebungen im langjamen Ein» und Ausatmen und Ateman— 
halten nicht zu verachten. — Es gilt aber auch, nicht in den gegen- 
teiligen Fehler zu verfallen und die Lunge zu überfüllen. Dadurch 
würde ein ängjtliches Gefühl hervorgerufen, und die erjten Worte 
der Darauf folgenden Rede würden ftoßweije hervorgepreßt, jo daß 
ein ‚bellender Ton entitände. Zu erjegen an Luft ijt jedesmal nur 
jo viel, al3 verbraucht ift. 


Bei jolchem häufigen Atemholen ift es auch allein zu ermög- 
(ihen, daß Diejes, wie e3 notwendig ift, ohne Geräufch und ohne 
Aufmerkjamfeit zu erregen gejchieht. Ferner ift zu beachten, daß der 
Atem, wenigjtens bei den größeren NAuhepaujen, durch die Nafe 
eingezogen wird. Das iſt überhaupt der natürliche Weg; von be- 
fonderer Bedeutung ift diejes in einem mit Menichen angefüllten, 
dunftigen und ftaubigen Naume. Die Najenhöhle reinigt durch ihre 
feinen Härchen die Luft joviel als möglich von Staub, Krankfheits- 
erregern u. |. w., die ſonſt unmittelbar in den Kehlfopf und die 
Zunge dringen und hier gefährlich werden können. 
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Den Luftftrom demgemäß mit Berwußtjein zu vegein und die 
Fähigkeit zu gewinnen, lange Säte, wo es fein muß, in einent 
Atem und doch mit ungeminderter Kraft zu jprechen, dazu bedarf 
es der Willenskraft und Mrbeit. Demofthenes, der von Natur an 
Engbrüftigfeit litt, nahm Kleine Steine in den Mund und ſagte fo, 
während er jteile Berge Hinanftieg, laut viele Verſe in einem 
Atem her. Er erreichte dadurch, daß er lange Wortfolgen in einem 
Zuge jprechen Fonnte. 

Es braucht faum gejagt zu werden, daß die Kunſt des Atmens 
erit dann vollfommten erlernt ijt, wenn ſie völlig automatifch ge- 


ſchieht. 


c. Die Stimme. 
1. 8 11. Der Bruftton. 

Der Luftſtrom ruft die Stimme zunächſt dadurch hervor, daß 
die vorher geöffnete Stimmritze ſich verengt und die Stimmbänder 
ſich ſpannen. Durch das Schwingen der letzteren entſteht der Ton 
der Stimme. — An dieſen Schwingungen kann nun die ganze 
Länge der Stimmbänder teilnehmen, oder nur ein Stück derſelben, 
meiſt das vordere. Ebenſo kann ja auch bei einer Geige mit den 
vollen, oder mit den durch Fingerdruck verkürzten Saiten geſpielt 
werden. Mit den voll ſchwingenden Stimmbändern und mit vollem, 
wohl benutzten Atem ſprechen, heißt im Bruſttone, dagegen mit 
den nur teilweiſe ſchwingenden, im Kopftone ſprechen. Madenzie ) 
ſchlägt deshalb für dieſe Ausdrücke die Bezeichnung vor: „Regiſter 
mit langer Stimmritze“ (long reed) und „Regiſter mit kurzer 
Stimmrige‘ (short reed). — Wir haben hier mit Abjicht die phy— 
ſiologiſche Erklärung beider Stimmregijter gegeben, um bon vorn— 
herein die Entjcheidung dahinzulenfen, daß es der Kraft der Nede 
am meijten entjpricht, mit den voll jchiwingenden Stimmbändern 
und mit voll wirfendem tem, aljo im Brufttone zu fprechen. 

Den Bruftton kann man leicht erfennen. Diejes Regiſter liegt 
in feinen meiften Tönen tiefer, als das Sopfregifter. Geht man 
mit der Stimme von der Tiefe aufwärts, jo fommt man endlich 
an einen Punkt, an dem man bei einiger Achtjamfeit wahrnimmt, 
daß von da an die Töne auf andere Weile im Halſe gebildet 
werden. Die beiden Namen, Brujt- und SKopfton, find eigentlich 
unrichtig; man bildet die Töne meder hier im Kopfe, noch 
dort in der Bruft, aber das Gefühl it da, ala ob folches 
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geſchähe. Ja, wenn man bei dem Bruſttone die Hand auf den 
oberen Teil der Bruft legt, auß dem die Luftröhre jich erhebt, jo 
merft man dort eine gewiſſe Erjchütterung, ein Dröhnen, als wäre 
die Bruft zum Reſonanzboden geworden und erflinge daraus eine 
neue, reihe Tonfülle. Bei den SKopftönen, bei denen mit dem 
Schlund und Gaumenbogen auch das Zungenbein und die Yungen- 
wurzel, jowie der Kehlfopf in die Höhe gezogen werden, ift das 
nicht der Fall. i 

Der Bruftton, wie nad) dem Vorigen leicht zu erfennen ift, 
hat etwas Unmittelbares, SKräftiges, Gejundes an fich, während 
der Kopfton ſchwächlich und flüchtig erjcheint, als entbehrte er des 
Fundamente. Bei dem Uebergang von jenem Regiſter in diejes ver- 
jpürt man faſt ein Gefühl der Erleichterung. Darum trägt jener 
ven Charakter des Nuhigen, Feiten, Beitimmten, Gewiffen und 
Ueberzeugten, während diejer den des Gleichgültigen, Alltäglichen, 
Ungewiſſen, Weichlihen und PVerlegenen hat. Darum eignet jich 
für die Predigt des Wortes Gottes hauptjächlich der Bruftton, der 
aus der Tiefe mächtig hervorzudringen jcheint, gleichjam als käme 
er unmittelbar aus dem gläubigen Herzen hervor. Derb realiftijch 
ließe jich hier der Spruch deuten: pectus est, quod facit disertum. 
Hat man allerdings in der Predigt eine leichtfertige Rede anzu— 
führen, jo fann man dann wohl aus dem Brujtton in den SKopfton 
fallen, z. B. in dem Satze: „Leihet euer Ohr nicht diefer Welt, 
die da ſpricht: (mit Kopfton) Lafjet uns eſſen und trinken, denn 
morgen jind wir tot.“ — Oder er wird auch wohl angewandt bei 
der angeführten Rede anderer, 3. B.: „Da fam Hanameel zu mir 
in den Hof des Gefängnijjes und jprad zu mir: (mit Kopfton) 
Kaufe doch meinen Ader zu Anathoth, der im Lande Benjamin 
liegt; denn du Haft Erbrecht dazu und bijt der Nächſte; Faufe du 
ihn! (Mit Bruftton weiter:) Da merkte ih, daß es de Herrn 
Wort wäre. — Oder e3 jteht, wo das unaufrichtige Wort des 
Sudas angeführt wird, welches der Herr jtraft: „Da ſprach Judas, 
Simonis Sohn, Yichariothes, der ihn hernach verriet: (im Kopfton) 
Barum it diefe Salbe nicht verfauft um dreihundert Grojchen und 
den Armen gegeben?” Da ſprach Jeſus: (mit Bruftton) „Laß 
jie in Frieden. Solches hat fie behalten zum Tage meines Begräb- 
nijjes....“ Im gewöhnlichen Leben jprechen wir meiftens im 
Kopftone jchon wegen der geringen erforderlichen Kraft. „Der Bruft- 
ton der Ueberzeugung“ ift dort jchon oft zum Gejpött geworden, 
und mit Recht; denn wenn gleichgültige Sachen mit jolcher Ge- 
wichtigfeit vorgetragen werden, jo wirft diefer Kontraft komiſch. 
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Der Bruftton jcheint darum zweifellos allein der für die 
Predigt pajjende zu jein. Nur E. Palleske ) legt für den Kopfton eine 
Lanze ein, indem er jagt, durch diejes nur gehauchte Sprechen er- 
halte die Rede einen Charakter der Geiftigfeit und Zurüdhaltung, 
die den Verdacht nicht auffommen lajje, als mollte der Redner 
ſich jelbit anjtatt der Sache geben und fich im Wohlflange feines 
fonoren DOrganes wiegen. Cr meint: je weniger Ton, deſto mehr 
Geiſt. Wenn er aber fortfährt: „Natürlich wird die marfige Kraft 
eine® Helden jih mit jenem SKopftone nicht abfinden laſſen,“ 
jo weiſt er ung jelbjt darauf Hin, daß für den Botfchafter des 
großen Gottes auf der Kanzel diejer legtere Ton nicht paßt. Denn 
nicht Geiftigfeit, jondern Kraft wollen wir von der Kanzel hören. ⸗ 


2. $12. Die Kraft der Stimme. 

Unruhig und aufgeregt wird der Nedner, wenn er merft, daß 
die Stärfe feiner Stimme für die gegenwärtige Verfammlung nicht 
genügt. Auch die Hörer werden unruhig, ängftlich, ja nervös, fühlen 
fie, daß der Prediger bis an die äußerte Grenze feiner Kraft 
gegangen ijt, und daß bei einer weiteren Anftrengung jeine Stimme 
„überkippen“ wird, oder fürchten jie, daß gleich der Teste Atem 
aus ihm heraus if. Darum muß bei den Zuhörern ftet3 das Ge— 
fühl genährt werden, daß der Redner jparfam ift in Verwendung 
feiner Kraft und jeine Reſerven noch längſt nicht vorgejchidt hat. 

Fordern mir aljo die Kraft der Stimme, jo heißt das nicht, 
daß der Prediger die Gewalt feiner Kehle vorführe, jondern daß 
er bei den Zuhörern das beruhigende Gefühl einer — 
vorhandenen Kraft wecken ſoll. 

Aber kann er dieſe ſich ſelbſt geben? Wie die Muskeln des 
Armes bei einem Turner, ſo können auch die Muskeln des Stimm— 
apparates geſtärkt werden, wenn ſie nur hier wie dort dauernd 
geübt werden. Der Erfolg bleibt faſt nie aus. Eine ſchwache 
Stimme iſt (von Ausnahmen natürlich abgeſehen) eine Anklage 
gegen ihren Beſitzer. Um mit ſeiner Stimme eine große Verſamm— 
lung beherrſchen zu lernen, verſuche man es, mit derſelben die 
Brandung der Meereswellen oder das Brauſen eines ſtarken Sturm— 
windes zu übertönen. Wer ſich aber vor Erkältungen fürchtet und 
ängſtlich ſeinen Hals vor jedem Luftzuge hütet, der wird auch nie 
abgehärtete Organe haben; niemals wird er genügende Stimmkraft 
erlangen oder unempfindlich werden gegen die Anforderungen, welche 
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die Gottesdienfte an ihn ftellen, namentlich wenn jie jich häufen 
und dabei noch in ungenügend ventilierten Räumen zu halten jind. 
Eine geübte Stimme ift auch eine abgehärtete. In diejem Sinne 
rief Martial einem römiſchen Deflamator zu: 
Du willft uns vorlefen und legft um den Hals dir nod Wolle? 
Befjer, verehrtefter Freund, paßt fie den Hörern ins Ohr. 

Im Beige der notwendigen Kraft darf die Stimme auf der 
Kanzel doch nie übermäßig laut werden oder gar in Schreien aus— 
arten. Denn die meijten Stimmen werden in ihrer äußerjten An— 
ftrengung toiderwärtig. Außerdem will die Gemeinde nicht ange= 
fchrieen, jondern angeredet jein. Läßt doch ſchon im gewöhnlichen 
Leben lautes Prahlen einen ungebildeten Menfchen erfennen. Zum 
Schreien führt die Leidenjchaft, aber nicht Leidenjchaft, jondern Ruhe 
und GSelbjtbeherrfchung foll uns auf der Kanzel leiten. Wir wollen 
die Zuhörer gewinnen nicht dadurch, daß wir lärmend auf fie 
einfahren, jondern in der Meinung, daß fie ſich der dem Worte 
Gottes innewohnenden Kraft nicht werden entziehen können. Oft 
hört man freilich Prediger von der Stanzel herab,,donnern‘, und 
man nimmt den Eindruck mit nach Haufe, als hätten jie eine 
Kraftproduftion ihrer Stimme geben wollen. Und es giebt genug, 
namentlich in ländlichen Gemeinden, die befriedigt dann heimgehen 
und erzählen: „Der Paſtor hat aber eine Stimme, der kann's!“ 
Wir werden hier an diejelbe Erſcheinung erinnert, wie fie auf 
dem Theater beobachtet werden kann, von dem Leſſing fagt:1) „Die 
Galerie (das verſtändnisloſe Publikum) ift ein großer Liebhaber 
des Lärmenden und Tobenden, und jelten wird jie ermangeln, 
eine gute Lunge mit lauten Händen zu erwidern.“ Sollte ſich 
aber wirklich ein Geiftlicher dazu erniedrigen, dem Nate des jonft 
nicht unbegabten Schaufpielers Böd von der Hamburger Bühne 
im vorigen Jahrhundert zu folgen? Diejer joll gejagt Haben: 
„O, jebt Hab ich's weg! Sch kann beflatjcht werden, wann id 
will. Ich darf nur kurz vor meinem Abgange leiſe reden und 
dann mit einemmal losdonnern, jo folgt der Beifall immer.” 
Schade oft um jo jchönes Stimmmaterial! Man möchte, um mit 
Shafejpeare zu fprechen?), eine ins Parterre gedonnerte Rede 
fieber von einem Ausrufer hören; und man möchte viele Kanzel- 
redner nicht Prediger, jondern Ausrufer des Evangeliums nennen. 
Wird aber ein Stimmrieje vielleicht auch mehr bewundert, bleiben=- 
deren Eindrud wird doch eine in Ruhe vorgetragene Predigt machen, 
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die nicht mehr Kraft anwendet, als notwendig ift. — Gie wird 
auch auf die Dauer mehr gefallen, wie ein Menfch mit 
guter Gejtalt und efaftiicher Körperbewegung mehr Anklang findet, 
als ein ungefügiger Rieſe. Oft wird auch gerade durch ein 
leiſeres Sprechen, das aber nie in Flüftern übergehen darf, 
die Aufmerkfamfeit der Gemeinde, die vielleicht fchon im Abnehmen 
war, wieder wachgerufen. Leichter jedenfalls iſt es zu prahlen, als 
au modulieren. 

Die Negel, im Anfange leifer und dem Ende zu lauter zu 
reden, tie vielfach zu leſen, ift als folche zu mechanifch und 
infofern ivreleitend, da fie von dem Inhalte der Nede abftrahiert, 
der doc allein für die größere oder geringere Stimmftärfe maß- 
gebend iſt. Wer z. B. eine Ofterpredigt mit den Worten anfängt: 
„Auferjtanden, auferjtanden ift der Herr,“ thäte faljch, leiſe ein- 
zufegen, Sonſt ſtimmt meiftens jene Vorſchrift mit der Natur 
der Sache. 

Wo bejondere Straftanftrengungen nötig find, um einen Raum 
zu füllen, bedenfe man, daß es unmöglich tft, die Stimme zu 
verjtärken durch größere Anftrengung der Stimmbänder, die doch 
ihre bejtimmte Schwingungsfähigfeit haben. Man prejfe darum den 
Hals nicht zujammen, wodurch die Töne mit unverhältnismäßiger 
Kraftanjtrengung und oft freifchend hervorgebracht werden, fondern 
man jei auf Mittel bedacht, welche die Kraft des Luftausftohes 
und folglih die Größe der erjten Crfchütterung zu vermehren 
imjtande jind. Im allgemeinen ift. anzunehmen, daß zur Beherr- 
[hung eines Raumes meiſt weniger Kraft erforderlich iſt, als man 
gemeiniglich glaubt, und daß eine mit mittlerer Kraft gejprochene 
Stimme ſich eher verjtändlich macht, als ein übertriebenes Schreien. 
Auf jeden Fall Hüte man fich, die aufgewandte Anjtrengung merfen 
zu lajjen; daS beeinträchtigt den Eindrud der Ruhe. Die Gemeinde 
möchte ihren Prediger ımermüdet und freudig fehen. — So— 
dann diene als Pegel, je lauter zu jprechen iſt, deſto tiefer die 
Stimme zu legen, denn in die Höhe geht fie von ſelbſt, um fich 
geltend zu machen. — Es wird auch geraten, um überall vernom— 
men zu werden, die entfernteften Perjonen ins Auge zu fajjen und 
dieje gleichjam allein anzureden. Kein übeler Vorſchlag, vorausgejebt, 
daß es unauffällig gejchieft. Ob er verjtändlich geworden tft, 
wird Der Nedner bald an der gejpendeten Aufmerkſamkeit er- 
fennen. Scheint er von einzelnen doch nicht verjtanden zu werden, 
die ihre Hand an das Ohr Halten, jo laſſe er ſich nicht irre 
machen; denn es find dies oft Schwerhörige, denen man im den 
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Kirchen bejondere Pläge rejerviert jehen möchte. Um deretmwillen 
braucht nicht übermäßig laut, muß aber bejonder3 deutlich ge- 
iprochen werden; um deretwillen wäre auch zu wünjchen, daß der 
Prediger feinen oder feinen zu ftarfen Bart auf der Oberlippe 
hätte, der jenen die Stellungen des Mundes bei der Ausſprache 
verbirgt. 

Soll der Prediger in einem bisher ihm unbefannten Raume 
reden, jo iſt es notwendig, vorher die Verhältnijje ſowohl der 
Größe, wie der Afuftif des Raumes zu prüfen, damit nicht nachher 
Störungen eintreten oder er unverjtändlich bleibt. 

Befonder® muß man fih vor Täufchung hüten, wenn im 
Freien zu ſprechen ift. Der fehlende Widerhall unjrer Stimme, 
der uns ohne Kunde läßt, ob jie ihr Ziel erreicht Hat, läßt uns 
leicht fürchten, daß unjeren Worten die Flügel fehlten. Hier Hüte 
man ſich doppelt vor der znaheliegenden Gefahr des Schreiens, 
wende aber auch getroft alle zur Verfügung jtehende Kraft an, die, 
ohne den Eindrud der Anftrengung zu eriweden, angewandt werden 
fann. 

Um verjtändlih zu werden, ijt aber noch ein bejjeres Mittel, 
al3 die Stärke der Stimme, die Deutlichfeit und Reinheit der 
Ausfprache, durch welche gut erjeßt werden fann, was an Stimm- 
ſtärke abgeht. 


d. 8 13. Die Dentlichfeit und Neinheit der Ausiprade. 

Auf die Deutlichfeit fan nicht genug Fleiß verwandt werden. 
Fehlt jie, jo Hilft auch lautes Sprechen nicht. Denn eine an jich 
undeutlihe Ausjprache wird durch Erhöhung des Tones noch nicht 
verbejfert. Die Deutlichkeit, da fie die Vorausjegung ift, daß die 
Predigt überhaupt verjtanden wird, muß uns über alles gehen. 
Laube brachte mit dem Zwiſchenrufe „deutlich“ oft erprobte Künftler 
noh außer ſich. — Man redet von glüdlich Beanlagten, die 
überall verjtändlich jind, denen die jchlechte Akuſtik der Gottes— 
häufer nicht3 anhaben kann, ja die auch die Fehler ihrer Sprad)- 
mwerfzeuge, wie das Fehlen der VBorderzähne u. j. w., überwinden. 
Uber jind das wirklich nur glüdlih Beanlagte? Einige der be— 
deutendjten Schaufpieler hatten überhaupt nicht, wa8 wir Stimme 
‚nennen, ja hatten nicht einmal Zähne und fonnten nicht laut 
iprechen, und doch ging feines ihrer Worte verloren, jondern wir— 
kungsvoll jchlug jedes ein. Und wodurch? Allein durch die Kunſt 
der deutlichen, accentuierten Ausſprache. Darum kann fat jeder 
zu der Zahl jener glücklich Gepriejenen gehören, wer nur -auf die 
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Ausbildung und Beherrichung feiner Sprachorgane Fleiß und 
Uebung verwendet, wer jedem Buchitaben, Vokalen wie Konfonanten, 
giebt, was ihm gebührt. Sich darin zu üben, ftelle man fich vor, 
man habe mit einem Taubjtummen zu reden, der die Worte von 
der Bewegung und Stellung unſerer Sprachorgane ablejen will. 
Durch dieſe Uebung wird den betreffenden Muskeln Gejchmeidigfeit 
und Gewohnheit verliehen, recht zu artikulieren. Auf diefe Weife 
twird zugleich die Bildung der Konſonanten nad) vorn verlegt, mo 
fie auf den Lippen, an den Zähnen und möglichjt nahe der Zungen- 
ipige gebildet werden müjjen. Denn gejchieht dies ſtatt deffen 
mitten in der Mundhöhle oder gar am hinteren Gaumen, fo fingen 
ſie nicht jcharf und mweittönend heraus, jondern verhallen dort dumpf 
und undeutlich. Ebenſo muß der Ton der rein gebildeten Vokale 
vom Kehlfopfe aus durch das recht geftellte Anſatzrohr ohne jedes 
Hindernis über Zähne und Lippen hin erklingen. 

Aber wie jollen die Worte und Buchjtaben ausgejprochen wer— 
den? Jedenfalls zunächit jo, wie es das Geſetz der Ruhe verlangt. 
Der Redner darf nicht den Eindrud eines Mannes hinterlaffen, der 
feiner Sprachwerkzeuge nicht vollitändig oder nur mit Anftrengung 
Herr wäre. Man darf ihm feinen Kampf mit dem Buchftaben an— 
merfen, wie dieſes bei dem Stottern, Lifpeln, Zifchen, Schnarren, 
Verſchlucken von Buchſtaben und Silben oft der Fall if. Nichts 
darf vorfommen, was dem Zuhörer das Perjtehen in etwas er— 
ichwert, nichts, was die Aufmerfjamfeit von dem Inhalte auf die 
Ausiprache ablenkt, ſei es nun, daß es gejchähe durch eine allzu 
gejuchte Feinheit und Zierlichfeit, oder durch grobe, Anjtoß erregende 
Sprachfehler, oder auch ſelbſt durch ein zu geflifientliches allzu 
ſcharfes Artifulieren, wo die Umftände nicht dazu zwingen. Die 
Ausſprache hat durchaus feinen jelbjtändigen Wert, fie foll nichts 
al3 eine Dienerin der zu übermittelnden Gedanfen jein, damit die 
Zuhörer den Sinn Derjelben leicht und bejtimmt erfajjen. 

Wie erreichen wir dieſes aber? Wie ſoll gejprochen werden? 
Wie jedesmal die Hörer zu reden pflegen? aljo mundartlich? Zus 
nächſt fcheint e3 allerdings das richtigite zu fein, daß es bei 
den Hörern heißt: In unjerer gewöhnlichen Sprache hören wir die 
großen Thaten Gottes predigen. Aber follen wir mit unferer 
Ausſprache Hinabfteigen zu dem Bolf, das meilt die Vokale wenig 
vein und die Konjonanten wenig jorgfältig ausfpricht? Rustica vox 
et agrestis quosdam delectat, flagte Cicero, 1) und ſetzt hinzu: 
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Est autem vitium, quod nonulli de industria consectantur. Auch 
unfere Zuhörer follen nicht die alltägliche, verdorbene Ausſprache 
hören. In jeder Beziehung muß Die Predigt, die doch Die, 
Geelen erheben foll, höher ftehn, als das Boll. Das toll ſchon 
die Äußere Form anzeigen, die dem Ohre lieblich Flingt. Oder wird 
e3 dem Volke etwas Auffälliges fein, nicht feinen Dialeft zu hören, 
fondern eine Sprache, die bejjer und feiner ift, al3 die ihre? Im 
Gegenteil! Wie fie Gottes Wort in dem reinen Elajjiichen Hoch— 
deutjch der Bibel leſen, und wie ihnen Gottes Wort in gleich reiner 
Aussprache in unferen Volksſchulen gelehrt ift, jo erwarten jie diejes 
nun auch in der reinften Weije, bejjer als fie es fprechen, von der 
Kanzel zu hören. Darum — vor 200 Jahren war es noch 
anders — miürden heute plattdeutiche Predigten in unjeren Gottes— 
dienjten nicht mehr zur Erbauung dienen. Heute trifft es ebenjo 
für die Kanzel zu, mas Goethe von der Bühne jagt, 1) daß, wenn 
fi) ein Provinzialismus in die Nede eindrängt, dieſe verunftaltet 
und das Gehör des Zuſchauers beleidigt wird. Deshalb beherzige 
man auch jeine Mahnung: „Dort herrfche nur die reine deutjche 
Mundart, wie fie durch Geſchmack, Kunſt und Wiſſenſchaft aus— 
gebildet und verfeinert worden.” Darum, „wer mit Angemohnheiten 
des Dialeft3 zu kämpfen hat, halte ſich an die allgemeinen Regeln 
der deutſchen Sprache und ſuche das neu Anzuübende recht ſcharf, 
ja jchärfer auszufprechen, als es eigentlich fein foll. Selbſt Ueber- 
treibungen find in Diefem Falle zu raten, ohne Gefahr eines 
Kachteils; denn e3 iſt der menjchlichen Natur eigen, daß jie 
immer gern zu ihren alten Gewohnheiten zurückkehrt und das Ueber— 
triebene von ſelbſt ausgleicht.‘ 

Aber giebt es denn eine einheitliche Ausſprache? Im allge- 
meinen wohl, wie auch Cicero von feiner Zeit jagt:?) Quare 
cum sit quaedam certa vox Romani generis urbisque propria, 
in qua nihil offendi, nihil displicere, nihil animadverti possit, 
nihil sonare aut olere peregrinum, hanc sequamur. Im einzelnen 
aber giebt es doch immer noch viele Verjchiedenheiten. Für das 
Königlihe Schaufpielhaus iſt zwar auch im einzelnen eine ein- 
heitliche Ausjprache feitgejegt; für die Kanzel aber wird es weder 
möglich noch vätlich fein. Viele Buchftaben werden in den verjchiedenen 
Gegenden Deutjchlands verfchieden ausgejprochen. Redet nun jemand 
im Hannoverſchen ft wie jcht, wie es. anderwärts faſt überall ge- 
fchieht, oder die Vorſilbe an — ahn (3. B. in angenehm), wie es 
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in Süddeutſchland der Fall ift, jo wird die Gemeinde notivendig 
aufmerfjam, daß ein Fremder vor ihr fteht. Seine Ausſprache 
ſoll ihr aber nicht auffallen, denn alles Auffallende lenkt die Ge— 
danken ab. Es iſt deshalb für den Prediger nicht geraten, fich 
einer theoretiich gebildeten einheitlichen Ausſprache anzufchließen. 
Man frage vielmehr nach der herrjchenden reinen Propinzialaus- 
ſprache und modifiziere nach dieſer vorſichtig die theoretifch vor— 
geichriebene, wo es jich notwendig erweiſt. Spricht man dazulande 
ſt allgemein jcht, jo füge man ſich dem. Pegel: Meide alles Auf- 
fällige. 

Wenn wir hier nun im einzelnen die richtige Ausfprache der 
Vokale und Konjonanten nicht befchreiben, jo unterlaffen mir dieſes 
nicht nur deshalb, weil die Lehrbücher der allgemeinen Vortrags— 
funft darin bereitS den grümdlichiten Unterricht geben, der denen 
zu empfehlen ift, die in dieſem Punkte noch zu wünſchen übrig 
lajjen, oder weil der angehende Prediger, dejjen Zeit bereit3 genug- 
jam in Anſpruch genommen ift, durch ein größeres Feld der 
Arbeit noch mehr von unjerem Studium abgejchrecdt würde, jondern 
weil wir den nicht zu unterweifen verjuchen, der noch nicht zu 
jprechen verjteht. Reinheit und Deutlichfeit der Sprache ift eigentlich 
die ganz jelbitverftändliche Vorausſetzung unjerer Kunft; nicht nur der 
Redner, jeder jollte jo fprechen. Erlernt wird jie im Eflternhaufe. 
Der Sprache ihrer Mutter verdanften die Gracchen ihre Rednergabe. — 
Kein und deutlich zu fprechen könnte jeder lernen. Tadelnswert 
it, der es nicht kann. Höchitens Fehler der Sprachwerkzeuge 
fönnten e3 verhindern, aber die folche haben, taugen auch nicht zum 
Predigtamte. Zur Uebung foll die tägliche Umgangsfprache dienen. 
Leider gilt, wie zur Zeit Ciceros, auch heute noch die Klage, daß 
dieſes Stück von den meisten Rednern wenig beachtet wird. 

Als Hauptregel gelte hier: Aufmerfjamfeit und Selbſtzucht; 
denn der Undeutlichfeit und Unveinheit der Ausjprache liegt meiſtens 
ein Mangel an Fleiß zu Grunde, eine gewiſſe Trägheit, den Sprach— 
werfzeugen jedesmal die rechte Stellung bejtimmt anzumeifen und 
jedesmal die erforderlihen Muskeln präcife in Thätigfeit zu ſetzen. 
Der Predigtftuhl ift aber der am allerwenigiten geeignete Ort, 
jolhe Trägheit zu zeigen. Durch Fleiß aber und fortgejeßtes Heben 
fann man e3 erreichen, daß eine vordem undeutliche Stimme wohl— 
flingend, Har und deutlich wird und eine von Natur fchüne, 
aber ungeübte weit Hinter ſich Täßt. 

Oft Liegt die Schuld einer undeutlichen und unreinen Aus— 
fprade an den Gedanken, die nicht fchnell genug arbeiten und 
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die erforderten Worte nicht fofort liefern. Dann wird häufig dent 
legten Buchftaben des gejprochenen Wortes ein gurgelmder, fait 
nach einem dumpfen e flingender Laut angehängt, durch den 
Zeit gefunden werden joll, das dann Folgende zu finden. Solche 
unſchöne Sprache ziemt ſich nicht für den, der an den Füßen ge- 
ftiefelt ift, als fertig zu treiben das Evangelium de3 Friedens. 
Es gilt, jedes Wort feſt und beftimmt einzufegen, namentlih wenn 
dasjelbe mit einem Vokal anhebt, der vor allem in Gefahr fteht, 
nicht fofort vom erſten Hauche an in ſeiner vollen natürlichen 
Schönheit zu erjcheinen. Man ftelle demgemäß Uebungen an, etwa 
mit dem Bofal a, der vor allem einen reinen Klang fordert. Man 
bringe die Sprachwerkzeuge in die Stellung, mit der er ausge» 
prochen mird, hole Atem und lajje mit dem Wiederausjtrömen der 
Luft jofort den reinen A-Laut ertönen, ohne daß ein Geräuſch 
vorhergeht, als miürden die Thüren des Kehlfopfes erſt aufges 
ftoßen. 


Auf den PVofalen beruht bejonders die Schönheit der Sprace; 
diefe Far tönenden Naturlaute bringen Mufif und Melodie in 
fie hinein. Schlecht gejprochene Konfonanten fann man eher ver- 
zeihen, als jchlecht gejprochene Vokale. Es ijt geradezu eine Dual, 
einer Predigt zuzuhören, in der ſtets a wie o gefprochen mird, 
in der ftet3 mwiederfehrt „gorkainer“ ftatt „gar feiner“, die in dem 
Tone einhergeht: „Seit mehr als zwai Soaren hoat man die 
Kloage gehört....” Man achte darum auf die charafteriftiiche 
Stellung der Sprachorgane bei jedem einzelnen Vokal und bemühe 
fich, dieje jeftzuhalten, jo lange er erklingt, damit ſich Fein Nebenton 
einjchleicht, damit nicht das a wie va oder A flinge, das o wie 
va (5. ©. nicht loaben), das i nicht wie i⸗e (aljo nicht Ti-eben), 
das ü wie i u. ſ. w. u. ſ. w. Die Diphthongen jege man möglichit 
ein in der Mundſtellung des erſten Lautes. Dieſes iſt wichtig bei 
der Bildung des ei, damit dies nicht wie ai klingt. Bei der 
E⸗ſtellung des Mundes tritt im Gegenſatz zu der des a die Zungenſpitze 
an die Wurzel der unteren Schneidezähne und die Zunge hebt ſich in 
der Mitte. Den Anſatz nehme man eher etwas höher, denn zur 
tieferen Lage ſinkt der Ton hier von ſelbſt. — Um die Vokale zu 
üben, ihnen einen reinen, metallreichen, feſten und dauerhaften 
Ton zu geben, ſind auch Singübungen äußerſt dienlich. 


Bei dem Sprechen im Bruſttone hüte man ſich davor, daß die 
Konſonanten nicht undeutlich werden und wie aus einer Grabeshöhle 
herausklingen, ſondern, wie oben geſagt, vorn an den Zähnen ge— 
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bildet werden. Bor allem: wird gefordert, daß hier das AR mit 
der vibrierenden Zungenſpitze (das Zungen-R) gebildet wird, da3 
ſonſt (Gaumen-R) gurgelnd hinten im Halfe klingt. Wenn aber: 
Biſchof Ritſchl zu dem jungen Ballesfe fjagte:t) „Wer dieſes 
Zungen nicht jprechen kann, wird niemal3 ein guter Redner 
werden,‘ jo muß dieſes doch al3 übertrieben bezeichnet werden. 
Auch mit der hinteren Zunge und dem Gaumen (aber nicht zu tief 
nach hinten) läßt jich noch ein erträglicher N-Laut erzielen. Jenes 
Zungen-R hat freilich viele Vorteile. Es klingt nicht nur rein und 
macht überhaupt die Ausfprache veiner und geläufiger, es iſt auch 
nicht gering zu achten, daß dadurch der Hals des Nedners, der 
oft Schon genug zu leiden Hat, jehr entlajtet wird. Es kann des— 
halb nicht dringend genug empfohlen werden, diejes Zungen-R zu 
üben. Dabei aber hüte man fich vor einem zu jehr fchnarrenden 
Tone und juche das Zungen-R nicht ftärker, als fonft das Gaumen-R, 
alfo möglichit unauffällig zu fprechen, auch bringe man es nicht 
eher auf die Kanzel, als es, ohne die Aufmerfjamfeit auf ſich zu 
ziehen, geſchehen kann. Der große Schaufpieler Talma erlernte 
es dadurch, daß er die beiden Buchitaben t und d ſchnell Hinter- 
einander ſprach, die beide durch die Zungenjpige hervorgebracht 
werden. Aus ihnen entiteht faft von ſelbſt nach einiger Uebung ein 
R-⸗Laut. Demgemäß wird aus dem jchnell gejprochenen t=deffen ein 
treffen mit Zungen-R. Vielen wird e8 Mühe machen; auch Des 
mojthenes hat den äußerjten Fleiß daranfegen müſſen; ihm, dem 
Griechen, rief der spiritus asper über dem 6 immer deutlich zu, 
daß das Zungen gehaudht und nicht gegurgelt gejprochen wer— 
den ſoll. 

Auch die anderen Mitlaute vernachläjjige man nicht, jedem 
gebe man, was man ihm fchuldig ift, das heißt, man fpreche jeden 
mit dem ihm eigentümlichen lange aus. Man Hüte jich b in w 
zu verwandeln, Lewen ftatt Leben zu jagen, ch mit g, chlauben 
mit glauben zu vermwechjeln, p und t in b bezw. d zu verwandeln 
u. ſ. w. Es gilt, mit einem Worte, ein fcharfes Ohr für jeine 
eigene Ausjprache zu haben. 

Es bedarf erſt der Uebung, um jedem Mitlaute fein Recht 
tiderfahren zu laſſen, namentlich wenn im Auslaute und Anlaute 
zweier Worte die gleichen Buchftaben zu jtehen kommen, 3. B. im 
„dem Menfchen“‘, wo jedes m, oder it „Schlaf folgt”, wo jedes 
f betont jein will und man nicht „de-Menſchen“ oder „Schlasfolgt“ 
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fagen darf. Dasfelbe gilt von ähnlich Flingenden Sonjonanten, die 
aufammentreten; man joll nicht „wemm man’ jprechen, wenn 
„wenn man“ gejchrieben fteht. Es erfordert Fleiß, aber es führt 
zum Ziele, wenn man ziwiichen derartigen Worten etwas abjebt. 
— Das gilt auch für das Folgende. 

Es beruht auf einer natürlichen Trägheit und dient der 
Undeutlichfeit — klingt auch zugleich ſehr unjchön —, den End- 
fonfonanten eines Wortes zu dem Vokal des ralgendnan Wortes 
hinüberzuziehen. Man ſpreche aljo: 


dazumal / aber — nicht dazumalaber 
in / eine — nicht inneine 
vor / Augen — nicht voraugen 


was / ift / es — nicht waſiſtes 
wenn / er / die — nicht wennerdie 
denn / es / umfaßt — nicht denneſſumfaßt. 
Dasfelbe gilt von dem Verhältnis der Silben untereinander: 
aljo 3. B. aufslegen und nicht ausflegen. 

Hier ift auch zu tadeln das Elidieren einzelner Vofale und 
Verſchlucken namentlich der unbetonten Schlußjilben. Es ift nicht 
geftattet zu jagen: „Wenn man's menjchliche Leben.” Das Wörtlein 
„das fordert jeine genaue Aussprache. Ebenſo iſt das ausgelajjene 
„e“ den betreffenden Wörtern zurüdzugeben in dem Satze: „Dieje 
Freunde werdn hier untn und dort obn für dich bein.‘ Goethe 
warnt!) beſonders angeſichts der deflinierten Wörter vor dem 
Berfchluden der Enpfilben ‚em‘ und „en“, für die er um jo mehr 
Aufmerffamfeit verlangt, weil ſie das Verhältnis im Sabe ans 
zeigen und den eigentlichen Sinn derjelben bejtimmen. 

Die Deutlichfeit und Reinheit der Ausſprache läßt jich aber 
— wenigſtens für den Anfänger — nur erzielen, wenn langjam 
geiprochen wird. V 


e. $ 14. Die Langſamkeit. 

„Langſam“ iſt nah Harms?) die zweite Forderung an _den 
Vortrag des Predigers, die zwiſchen „laut“ und „lieblich“ fteht. 
„Langſamer ſprechen,“ das wird faſt regelmäßig den jungen Pre— 
digern zugerufen, bei denen ſich noch immer” mehr oder weniger 
“jene Mengjtlichfeit findet, die das Gegenteil ift von der von und ge- 
forderten Ruhe. Wer ſich weiß als ein Haushalter über Gottes Ge— 
heimniſſe, wer weiß, daß ihm köſtliche Perlen anvertraut ſind, han— 
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delt damit nicht, wie ein unreeller Kaufmann mit Schleuderware, der 


ſchlägt bedächtig die Blätter im Buche der göttlichen Offenbarung, 
um. Schnell ſpricht man, was augenblickliche, ſchnell verrauchende 
Scherze und Einfälle find, wa3 wie Schaum auf dem Fluſſe 
ſchnell wieder verſchwinden mag. Gottes Wort aber hat von dem 
nicht3 an jih und will darum langſam gepredigt jein, wodurch 
ihm Gewicht und Nachdruck gegeben wird. Schnell hergefagte Bredig- 
ten jind, wie M. Claudius von anderen Reden einmal jagt, mie 
Pferde, die deshalb jo eilig gehen, weil fie nur einen leeren 
Wagen hinter ſich haben. Und in der That, „je geſchwinder einer 
reden kann, deſto oberflächlicher ift er in der Regel.” 1) Nichts ift 
darum unmiürdiger, als wenn eine Predigt in einer milden Jagd 
abgehegt wird und die Zuhörer froh find und endlich aufatmen, 
daß diefer Eilzug nicht entgleift ift. Man hat Zeit dazu nötig, wert- 
volle Bilder durchzuſehen. Hat man dabei aber jchlieglich einzelne 
Punkte noch nicht genau genug ins Auge gefaßt, jo greift man noch 
einmal auf die bereits bei Seite gelegten zurüd. Bei der Predigt 
iſt dies aber unmöglich. Bild um Bild geht an uns vorüber. Sit 
uns diefes oder jenes darin entgangen, es ift zu ſpät; das flüchtige 
Wort ruft du nicht zurüd. Darum möchte man faft fagen, die 
Predigt könne nicht langjam genug an unjerem Geifte vorüber— 
ziehn. Man bedenke doch auch, wie viel Alte und geijtig Schwache 
unter unjerer Kanzel jigen, und wie ſchwer ihnen das Auffafjen wird. 

Iſt es nun vom Hebel, jo jchnell zu reden, daß das DBegreifen 
oder gar das PBerftehen erſchwert wird, jo joll der Gang doch aud) 
nicht_leblos und jchleppend, ermüdend und eintönig jein; denn Lang- 
famfeit, _aber _nicht_Geiftesträgheit fordern wir. Die Gedanken der 
Hörer müſſen ftet3 bejchäftigt fein. Es muß ihnen ſtets etwas 
Neues geboten werden, nicht zwar immer neue Gegenftände, wohl 
aber diejelben von jtet3 neuer Seite. Kommt mit Worten und Ge— 
danken der Redner aber nicht weiter, drängt der Zuhörer im Geift 
mit Gewalt vorwärts und möchte ungeduldig den Prediger weiter— 
ziehn, dann wendet fich endlich die Aufmerffamfeit ermüdet ab und 
fucht für die Gedanken eine fremde Weide. 

Dit beginnt der Prediger ſchneller zu _fprechen, weil er fühlt, 
daß _jeine Predigt etwas zu lang geraten ift, und er nun fürchtet, 
die __Geduld der HZuhörer möchte auf eine zu harte Wrobe 
gejtellt werden. Aber dann ift e3 exit recht falſch; nun erſt 
werden die Zuhörer durch die Haft auf die Länge der Rede auf- 
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merkſam gemadht. Iſt aber jchon Ungeduld zu bemerfen, jo werde 
die Predigt fo ſchnell als möglich abgebrochen, wenn nicht ein 
Meifter (wie Spurgeon e3 in foldhen Fällen gethan hat) bie Hörer 
wieder zu fejleln verfteht. 

Es ift unmittelbar ar, wo viel und viel neues geboten wird, 
wo höhere Anforderungen an die Gedanfenarbeit gejtellt merden, 
muß die Rede langſamer einhergehn, als wo dieſes nicht der 
Fall ift. 

Durch das langſame Sprechen wird der Anfänger gezwungen, 
jede Silbe _ und _ jeden _Buchjtaben deutlich auszuſprechen. Dieſes 
„unausſtehlich langſame Sprechen,“ wie Ebrard jagt, I) „iſt eine 
gewiffe Umnatur, aber darin muß die Natur fich wiederfinden.‘ 
Es ift die Grundlage, auf der die weitere Vortragsfunft ſich auf- 
erbaut. Auch Goethe jagt:2) „Um e3 in der Ausſprache zur Boll- 
kommenheit zu bringen, ſoll der Anfänger alles jehr langjam, 
die Silben, und befonders die Endfilben, ſtark und deutlich aus— 
ſprechen, damit die Gilben, welche geſchwind gejprochen werden 
müfjen, nicht unverftändlich werden.” — Ferner tritt durch ſchnelles 
Sprechen, welches große Anforderungen an die Veränderlichfeit der 
Stimmbänder ftellt, viel eher Ermüdung ein, als dur ein Tang- 
james. 

Die Langjamkeit fordern wir nicht als eine Mafregel der 
Vorſicht und Unficherheit. Daraus aber ergiebt fi, daß fie nicht 
friechend daherfchleicht, nicht die einzelnen Worte lang und ge- 
dehnt Hinzieht, wie man oft „aber“, „darum“ und andere Worte, 
die jih ihrer Natur nad) an die folgenden anlehnen, lang gezogen 
hört, al3 würde darin eine tiefe Weisheit verfündigt. Sie ift auch nicht 
ein Hilfsmittel, um Seit zu gewinnen, die folgenden Worte zu 
juchen, fie tritt auch nicht zaghaft auf, fondern mit Feftigfeit und 
Sicherheit fchreitet fie über alle Hinderniffe dahin. Der Redner 
öffnet die Schleufen des Wortes und aus reichen Brunngueller 
fliegen unaufhaltfam in vollen Strömen — tiefe Waffer hüpfen nicht 
ichnell dahin — reichlich und ungemindert die Waffer des Lebens 
hervor. — 

Wenn der Prediger nicht vollitändig feinen Gegenftand be- 
herrſcht, jo entjtehen jchließlich zur Gewohnheit werdende Bauien 
dort, wohin jie nicht gehören, wie in folgenden Sätzen: „Man will 
doch, dah man — von den Früchten — in dem Werfe — der 
Million — viel jieht,” was noch um jo häßlicher klingt, wenn die 
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legten Silben vor den ungehörigen Paufen noch bejonders betont 
werden, z. B. „Wenn wir bedenfen, — daß unfere Gemein- 
den — fih zufammenjegen — aus den verfchiedenften 
— Elementen“ u. f. w., oder wenn der Saß in lauter mit Aus— 
rufungszeichen verjehene einzelne Worte zerhadt wird: „Laſſet! — 
uns! — do! — recht! — bedenfen!, daß!” — u. f. w. Ein folches 
Staffatoreden macht aufmerffam auf eine ſich noch mühſam voll 
ziehende und darum den ungehemmten Lauf der Rede hindernde 
Gedanfenarbeit. Die Zuhörer wollen aber nicht in die Werfftatt 
jeden, in der noch geleimt und gefugt wird, fjondern wollen 
in den Predigten vollendete Geiftesarbeiten vorgeführt haben. Den 
Duintilian erinnert diefe furzabjtoßende Redeweiſe an einen Schluch— 
zenden. Steinbart Hört einen zanfenden Ton heraus; jedenfalls 
iſt ſie das Gegenteil des Lieblichen und Gewinnenden. 

Pauſen müſſen da fein, aber an der rechten Stelle. Schon 
des Atmen! wegen können fie nicht fehlen. Nur diefe Atmungs— 
Pauſen beichäftigen uns hier. Wie ein paufenlofes Haften nichts 
anderes als kirchliche Gejchwägigfeit ift, jo ift auch ein langſames 
Neden ohne Baufen unerträglih, und felbit die Ruhe wird dadurd) 
ruhelos. Wo ſolche Pauſen, Sohlenftationen zum Heizen der Lunge 
mit Sauerftoff, zu machen find, zeigen in den meilten Fällen die 
Snterpunktionszeichen, die alfo zugleich Atmungszeichen find. Nicht 
allein, wo fie ftehen, fondern auch wo in der Schrift ein folches 
gemacht werden fönnte, darf in der Rede eingehalten merden. 
Die Dauer einer ſolchen Pauſe bemißt fich einerfeit3 nach) dem 
Tempo der Rede und andererfeit3 nach der fei es noch im Fluſſe 
befindlichen oder nun vollendeten Gedanfenentwidlung. 

Die_Interpunktionszeichen erhalten ihre Stelle aber nicht nur 
durch die logiſche Abwicklung des Gedankens — dann wäre die 
verſchiedene Beichenfegung bei verjchiedenen Autoren nicht zu er— 
klären —, ſie werden auch diktiert durch das Gefühl, dienen alfo 
auch — —— bewegten Vortrage (namentlich im Fran— 
zöfiihen). Es laſſen fi darum die Paufen nicht umfaſſend be— 
handeln, ohne das zweite Geſetz de3 Vortrags heranzuziehen, die Bewe— 
gung, zu der wir nunmehr übergehen müſſen. — Dabei wollen wir 
nicht vergefien, daß fir von der Ruhe und insbefondere bon der 
Langſamkeit ausgegangen jind, damit, mag aud die Rede einen 
bewegten Charakter annehmen unds ihr Tempo ein jchnelleres wer— 
den, wir doch immer wieder dorthin al3 zu unjerem Fundamente 
zurüdfehren. Denn kaum giebt e3 einen jchlimmeren Feind des 
guten Vortrages, als die unaufhaltfame Schnelligkeit. 
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H. 
Das zweite Hauptgeſetz des Firhlichen Vortrags: 
8 15. Die Bewegung. 
Der Prediger redet von den großen Thaten Gottes nicht 


ala unintereffierter Erzähler, jondern = einer, der ſelbſt an ber 
vorgetragenen Sache beteiligt ft. ift keine _ Abhandlung, 
die er borträgt, nicht etwas, was er, rein logiſches Denken 
gefunden ift, fondern, was er vorträgt, ift da3 Zeugnis 
bon einem Leben, einem Wirken und Werden, melches noch 
augenblicklich ſeinen Fortgang hat und ſeine Kraft bewährt. 
Es iſt ein Zeugnis des eigenen Erlebens. Als Bote Gottes bringt 
er Gottes Wort nicht allein mit ſeiner Rede, ſondern ſeine ganze 
Perſönlichkeit, alles, was man an ihm wahrnimmt, predigt davon. 
Diefes Wort,. da3 aus den Zuhörern etwas machen joll zum Lobe 
Gottes, hat zuerft aus ihm etwas gemacht. Was er empfangen hat, 
ift er num beftrebt, anderen wieder mitzuteilen, um fie in die Ge— 
meinfchaft feines von Gott geheiligten Geijtes herüberzuziehen. Es 
fängt damit ein SHimüberwirfen an von Geilt zu Geiſt. Diejes— 
ſich mitteilen Wollen, dieſes Heraustreten der Perfönlichkeit, Diejes 
fubjeftive Moment der Predigt, nannten wir Bewegung. Sie macht 
fi” geltend jelbjt in der äußeren Form, in dem Ausdrud der 
Worte, in dem Ton und den Gebärden. Sie alle zeigen, wie jehr 
fih der Redner bemüht, die Fülle der innerjten eigenen An— 
ſchauungen und des eigenen durchdrungenen Gemütes in den Zus 
hörern zu erzeugen, damit alle, die ihn hören, ſolche würden, mie 
er if. Nur wo es fih jo verhält, da haben wir eine Predigt, 
das heißt eine That des inneren Lebens. 

Wehe, wenn die Sanzelrede den Eindrud macht, als halte 
ein philofophierender Lehrer einen Monolog! Es können Stunden 
Tommen, in denen e3 dem Prediger ſelbſt vorfommt, als teile 
er jeinen Zuhörern etwas ihm ſelbſt Fremdes mit. Schon am 
Studiertifche fühlt er es oft; er jchreibt in einem unperfönlichen 
Tone. Dann — wenn e3 auch nicht ganz auf der Linie feiner 
logiſch tadellofen PDispofition Liegt — dann foll er jchnell fort- 
fahren per „Du“, damit feine Rede nicht „perdu‘ fei, wie ein befannter 
Spruch jagt, dann foll er in jein Herz hineingreifen, ob er darin 
oder in feinem Leben nichts findet, was er als ein Zeugnis der 
Gnade Gottes feinen Hörern darbieten kann; dann wird wieder die 
eleftrifierende Wechfelbeziehung zwiſchen Prediger und Gemeinde her- 
geftellt. Auch Spurgeon redete einft falt und feine en er⸗ 


u Be 


ichienen ihm ſelbſt dürr und troden; da fing er fofort an, bon 
feiner Bekehrung zu xeden, was ihn jo bewegte, daß jeine Augen 
Thränenquellen wurden. „Da horchten alle,“ erzählt er, „pie vor⸗ 
her das Haupt geſchüttelt hatten, plöglich auf, al3 fie etwas hörten, 
was der Menfch jelber fühlte, und woran jie erfannten, daß es 
ihm eme Wahrheit jet.‘ 

Es beeinträchtigt ſchon den Vortrag, wenn er nur in etwas 
den Anfchein des auswendig Gelernten an fich trägt. Nichts iſt 
darum verkehrter, als ſich in dem Vortrage zu korrigieren, weil 
das geſprochene Wort nicht im Konzepte ſtand, dieſes vielleicht ein 
beſſeres enthielt. Durch die Korrektur an dieſem Orte wird auch 
das Beſſere ein Schlechteres. Man gehe nur in der Rede getroſt 
durch, wenn die Konſtruktion des Satzes auch eine urſprünglich 
nicht beabſichtigte, vielmehr ſogar eine recht gewagte it. Die 
unmittelbar aus dem Herzen kommende Nede wird mehr feleln, 
als der aufs feinfte ftilifierte und ausgearbeitete, aber herge- 
fagte Aufſatz. So find wir zu urteilen gezwungen, wenn mir 
trennen wollten, was nicht getrennt werden darf. Die Hörer 
legen wenig Gewicht darauf, ob der Prediger im Feuer jeiner Nede 
ſich auch einmal verfpricht; fie verzeihen es ihm gern, ja jehen 
es als etwas GSelbftverftändliches an, daß er bei dem Fluge jeiner 
Gedanken und der Erregung jeines Inneren auch Yehler macht. 
Sa, folhe Fehler werden fait immer vorkommen, menn anders 
der Redner von jeiner Sache begeiftert ift und nicht Talt redet. 
Deshalb jagt Plinius von jemandem tadelnd: „Er macht feinen 
Fehler, als daß er eben keinen macht.“ 

Verlorene Predigten alſo, die ohne Bewegung vorgetragen wer— 
den. Denn „es giebt nichts Verderblicheres für den redneriſchen 
Vortrag, nichts, was ſein Weſen und damit auch ſeine Wirkung 
und demzufolge die Wirkung der Rede überhaupt mehr in Frage 
ſtellt, als die Unbeweglichkeit, die Unfähigkeit, nach Bedürfnis ab— 
und zuzugeben, zu wechſeln, mit einem Worte die Monotonie.“ 1) 

Das im Vortrage zu zeigende Empfinden darf aber nicht ein 


erfünfteltes, jondern muß ein wahres jein. 


a. 8 16. Die innere Wahrheit. 
Der Ton darf nur darſtellen, was im Inhalte des Gefprochenen 
fiegt. Defjen Diener ift er, auf ihn muß er alle Aufmerkſamkeit 
lenken und darf nit an und für fich ſelbſt erbauen wollen. 
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Der Vortrag ift darum der vollkommenſte, der die Gedanken 
uns ſo mitteilt, daß wir, von ihnen ergriffen, des Vortrages ſelbſt 
vergeſſen. „Der ſinnenfällige Vortrag ſoll ganz und gar aus dem 
Geiſte desſelben, aus der Natur der Sache, alſo aus dem Natur— 
verhältniſſe des Lautes zu dem Gedanken und begleitenden Gefühle, 
aus der Logik und Ethik der Predigt ſelbſt hervorgehn und rein 
überliefern, was ihm gegeben ift.”1) Es wäre in ber That _nicht3- 
anderes, als eine Berfiflierung des Cmpfindens, wollte man die 
fo zu jagen gejchäftsmäßige Ankündigung gefühloolf betonen: „Unſere 
Epiftel fteht im Römerbriefe im 13. Kapitel vom 11.—14. Verſe,“ 
oder wollte man im hohen Pathos vortragen: „Emmaus ijt von 
Serufalem 60 Stadien entfernt.” Denn es ift eine innere Unwahr⸗ 
heit, ſpricht man Gleichgültiges in einem wichtigen Tone. 

Aber iſt es nicht ebenſo unwahr, Wichtiges gleichgültig, Hartes 
lieblich und Liebliches hart zu ſagen? ſpräche man mit freund— 
lichem Klange von dem Heulen und Zähneklappen und ſchilderte 
mit herbe hervorgeſtoßener Rede die Liebe und Freundlichkeit Gottes? 
oder, um ein Beiſpiel Ciceros zu gebrauchen, redete man 
über Dachtraufen mit Pathos und über die Herrſchaft des 
römiſchen Volkes im gewöhnlichen Tone? Es iſt des— 
halb nicht allein notwendig — was allgemein zugeſtanden wird —, 
ohne den entſprechenden Inhalt nicht mit pathetiſchem Schwunge 
zu reden, ſondern auch das ſollte ebenſo allgemein anerkannt werden: 
Jeder Gedanke, alſo auch jeder Satz, muß in der 
Weife gefprohen werden, die fih für ihn eignet. 
Unfere Predigten follen ficherlich nicht bunten, leeren Papierdüten 
gleichen, aber auch nicht folhen, die zerfegt und darum untauglich find. 
Iſt der Ton aber verftimmt, wird er nicht rein angejchlagen, iſt die 
Bortragsweife eine verkehrte, fo kann der Inhalt nicht voll und 
ungeftört zur Geltung kommen. 

Die Vorausfegung für den rechten Ton ift, daß der Prediger 
mit jeinem Geifte den Inhalt jeines Vortrages völlig durchdrungen 
hat und jeden Augenblick bei der Sache iſt. Nur dann kann er ihn 
in der rechten Weiſe mitteilen. Iſt dieſes aber auch der Fall, ſo 
dürfen wir doch nicht vergeſſen, was wir oben erkannten, daß die 
Natürlichkeit nicht von ſelbſt kommt, daß die Stimme alſo ſich nicht 
ohne weiteres dem Gedanken anſchmiegt. Dann wären feine Kunſt— 
regeln nötig. Nun aber heißt e3 zunächſt, alles Hindernde zu be= 
feitigen und alles Fördernde zu fuchen und zu benußen. 
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Darauf muß alfo mit ernftem Fleiße Hingearbeitet werden, daß 
Vortrag und Gedanfen nie in Disharmonie miteinander ftehn, ſon⸗ 
dern ſtets ſich decken, daß Tonſtärke, Tonhöhe, Tonfärbung und Zeit⸗ 
maß genau durch den jedesmaligen Inhalt allein beſtimmt werden. 
Das muß erlernt werden, wie das Klavierſpielen, welches vom 
mechaniſchen Anſchlagen an endlich zum Ausdruck der perſönlichen 
Empfindung gefördert werden kann. Iſt das erreicht, daß jeder Ton 
von unſerem Denken und Empfinden beherrſcht wird, von ihm Kunde 
giebt, dann erſt bieten wir die Predigt der Gemeinde als unſer 
vollkommenes, perſönlich gewordenes Eigentum, dann erſt iſt ſie 
wahrhaft aus uns geboren, wahrhaft ein Kind unſeres Geiſtes. 

Damit iſt von vornherein abgewehrt, daß der Kanzelredner 
ſich eine gewiſſe, von ihm für ſchön gehaltene Ausſprache einüben 
ſolle. Der Geiſt, der ihm die Feder führte, ſoll ihn auch jedesmal 
den rechten Ton lehren. So verſtanden, hat Achelis recht: ) 
Der rechte Ton der Predigt „wird nicht gemacht, ſondern geboren; 
wird er gemacht, io entiteht die heuchlerifche Salbung, die Salba- 
derei;_ wird er geboren, fo tft er das Zeugnis, baf ber Prediger 
ſelbſt gejalbt iſt, die Salbung des Geiſtes hat.“ Dieſe Worte ſollen 
fein Schlummerkiſſen ſein fir die Trägheit; vielmehr hat der Pre- 
diger feine Stimme jo gut als möglich auszubilden, daß der Geiit 
durch fie ſprechen kann, dab fie ein vorzügliches Werkzeug zur 
Mitteilung jeiner Gedanken tft. — Der Schaufpieler hat es ſchwerer, 
da er etwas Fremdes, die Gemütsbewegung eines anderen wieder— 
zugeben hat, vielleicht gar eine folche, die etiwas Unmahres, Er- 
heucheltes enthält; wir Yaffen nur das doll zur Geltung kommen, 
wes unſer Herz voll ift, wir legen unfer eigene Herz in jedes 
Wort. 

Aus dem Klange der Worte werden wir hören, was die-Billiz 
gung und was die Mißbilligung des Redners erfährt. _ Nehmen wir 
die Süße: Es wird fein Unglüd über euch Kommen” und „Wer 
it im Rate de3 Herrn geftanden, der jein Wort gejehen und 
gehört habe?“ Bewegt wird der Prediger jenes den Sorgenvollen 
zurufen und diejes den Grübelnden. Aber in demjelben Tone kann 
er nicht jprechen, wenn Die Yeichtfertige Nede der falihen Pro— 
pheten angeführt wird: „Sie fagen denen, bie nach ihres Herzens 
Dünkel wandeln: Es wird fein Unglüd über euch kommen; denn 
wer ift im Rate des Herren geftanden, der jein Wort gefehen 
und gehört habe?!’ Es würde eine innere Unmahrheit fein, 'eine 
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zu verwerfende Meinung mit demjelben Stimmausdrud vorzutragen, 
wie die eigene, oder das, was die Welt jagt, mit derjelben Be— 
wegung anzuführen, wie den Wunſch gläubiger Seelen. „Erlöje 
uns bon dem Uebel“ wird der Prediger den gottergebenen Frommen 
ander3 fprechen lajjen, als den ungeduldigen, freuzesjcheuen Chriften. 


Faſt jeder Gedanke unterjcheidet jich von dem anderen, hat 
feinen eigenen Wert, fein eigen Gewicht und fordert deshalb — 
fo weit Bier möglich ift — jeine bejondere, unterjchiedliche Aus— 
ſprache. — Da die einzelnen Säße ſich zu Gedanfenreihen verbinden, 
fo | fordern auch diefe in ihrer Gejamtheit einen unterfchiedlichen 
Ton. Wie über Mufikftüden die Art des Bortrages gejchrieben 
fteht: Allegro, maestoso u. j. w., jo fünnten ähnliche Bezeichnungen 
auch über einzelnen Abjchnitten der Predigt ſtehn. In dem Tone 
einer jubelnden Diterpredigt kann eine Bußtagspredigt nicht gehalten 
werden und der Vortrag diefer ift wiederum nicht der gleiche in 
allen feinen Teilen, wenn fie auch alle von dem über dem Ganzen 
ſchwebenden Gedanken beeinflußt werden. Da jind neben den Be- 
fenntniffen der eigenen Unmürdigfeit, Stüde voll Freude über die 
Sünden vergebende Gnade, aber der freudige Ton dieſer letzteren 
Verfündigung wird doch wejentlich Durch den ernjten Ton der ganzen 
Predigt modifiziert. Wie die Empfindungen abgejtuft find, ebenſo 
auch der Stimmausdrud, der durch jene beeinflußt wird. Wie vieles 
wirft auf ihn ein! Nam et causae capitis alium quendam 
verborum sonum requirunt, alium rerum privatarum, atque par- 
varum; et aliud dicendi genus deliberationes, aliud laudationes, 
aliud judieia, aliud sermones, aliud consolatio, aliud objurgatio, 
aliud disputatio, aliud historia desiderat. Refert etiam, qui 
audiunt, senatus, an populus, an jüdices; frequentes an pauci, 
an singuli; et quales ipsi quoque oratores, qua sint aetäte, 
honore aüctoritate, debet videri; tempus pacis, an belli; festi- 
nationis, an otii. 1) 

Man Hört mohl, es jei für den Vortrag ſchon genügend ge— 
Ihehen, wenn um der Deutlichfeit willen jedes Wort und jede 
Silbe im Sabe mit demfelben Fleiß, gleich Kar und mit der- 
jelben Betonung gejprochen werde. Aber die gleiche Beto- 
nung eines jeden Wortes umd einer jeden Silbe iſt Un- 
natur. Viele Silben und Wörter ftehen gegen andere zurüd (3. B. 
die Verhältnis- und Gefchlechtswörter, weil jie feinen Begriff ent- 
halten, gegen ihr Hauptort). Darum wollen fie auch in diefem 


!) Cic., de orat. II, ce. 55, 210. 
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Verhältnis geſprochen jein. Das gejchieht in gewöhnlicher Rede 
unmillfürlich. Weicht man aber durch gleichmäßiges VBetonen davon 
ab, jo jchadet man im Gegenteil der Deutlichkeit, denn man hört 
nun einen Sab ganz ander3 gefprochen, als jonft im Leben. Ein 
folcher Vortrag, der die Berjönlichkeit des Redners nicht zur Geltung 
kommen läßt, muß endlich ermüdend wirken, wenn er auch mit 
noch jo wohlflingendem Organe gefprochen ift und noch, jo manchen 
anfprechenden Gedanken enthält. Eine Pappel ift ein ſchöner Baum, 
aber eine ftundenlange Pappelallee ift langweilig. — Angenehmer 
ift ein Weg, der nebenher durch Feld und Wiefen ich fchlängelt; 
dem folgen wir lieber. Solchem Pfade gleicht die Rede, bie wie 
ein Waldbach, bald Lebendig, bald ruhig dahinraufcht, bald ſchneller, 
bald langſamer ihren Weg nimmt, bald gewaltig und laut alles 
mit ſich reißend, bald durch ſanfte Lieblichkeit und Anmut er— 
freuend, jedesmal, wie es die Natur der Sache erfordert. Jene 
geraden Straßen ſind künſtlich angelegte, dieſes aber ſind natürliche 
Wege, auf denen dem Wanderer die Stunden im Fluge dahineilen, 
ohne daß er ermüdet. Angeſichts aller dieſer Abwechslung, die 
der Predigtvortrag bringt und bringen ſoll, fürchtet man wohl, 
gehe der religiöfe Grundton verloren; Das aber ift nicht möglich 
bei dem, der nur zum Ausdrud zu bringen jucht, mas jedesntal 
feine gläubige Seele bemegt. 

Denn das bleibt immer die Vorausfegung, daß der Prediger nur 
den wahren Gefühlen feines bewegten Herzens Ausdruck geben will. 
Diejes darf aber nie in übertriebener Weife gejchehen. Die Empfin- 
dung des Redners, wenn fie wirffam fein ſoll, darf der Hörer 
eigentlich faft nur ahnen und erraten — denn auch ihm geziemt, 
wie jedem Chriften, auf dem Gebiete des inneren Erlebens eine 
gemwifje feufche Zurücdhaltung, — jedenfall3 aber darf fie ihm nicht 
mit Gewalt aufgedrängt werden. Denn diefer will fi) einem Ge— 
fühle nicht gezwungen, ſondern freiwillig hingeben. Darum darf 
nicht mit Gefchrei, jondern nur mit feiner Nuancierung gearbeitet 
werden. Die vednerijche Wärme bedarf der fteten Zügelung, und 
wo fie hervorbricht, muß es fait gegen den Willen des Redners ge 
ichehen zu fein jcheinen. Nie darf die Predigt einem Gemälde 
gleichen, auf das die Farben wie mit dem Pinfel eines Maurers 
aufgeftrichen find. Deshalb gehören auch zu große Seelenbewe— 
gungen nicht auf die Kanzel. Durch fie wird auch die Stimme 
zitternd, und der Prediger wird nicht mehr als Herr feiner ſelbſt 
erſcheinen, was ſich mit der Ruhe eines göttlichen Botſchafters nicht 
verträgt. Auguſtinus hat zwar mit ſeinen Zuhörern ſogar auf dem 
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Kednerftuhle geweint, aber da3 waren dann Creignifje und Zwi— 
fchenfälle, die außerhalb des Rahmens jeiner Predigt fielen. 

Wird_die Predigt durhgängigübertrieben vorgetragen, 
fo _ift das ebenjo unwahr, wie ſchädlich und unſchön. Die Stellen, 
die hervorgehoben zu werden verdienten, können nun nicht mehr 
genügend hervortreten und zur Wirkung fommen, fie verjchwinden 
im Meere der übrigen hochgehenden Wogen und Wellen. Iſt jchon 
in der Gtelle Serem. 22, 28. mit Emphaje gerufen worden: 
„Wie ein elender, verachteter, verjtoßener Mann ift doch Chonja! 
„ein unmertes Gefäß! Ach, wie ift er doch jamt jeinem Samen 
„vertrieben und in ein unbefanntes Land geworfen, jo können 
die folgenden Worte: „O Land, Land, Land, höre des Herren 
Wort,“ nicht mehr zur Geltung kommen. Darum muß jenes an 
Ton ſtark verlieren, damit dieſes gewinne. In der Rede iſt darum 
zu fordern: Umbra et recessus, quo magis id, quod erit illumi- 
natum, extare atque eminere videatur.!) Sonſt entiteht wieder 
eine Monotonie, welche noch unangenehmer iſt al3 die, welche be= 
fcheiden und anſpruchslos einhergeht. Die Rede erjcheint wiederum 
wie ein Buch, unterfchiedslo8 mit gleichen Lettern gedrudt, nur daß 
dieje jeßt groß find, was unangenehm ift für Leute mit guten 
Augen. Darum: ne dicamus omnia clamose, quod insanum est. 2) 

Die Kongruenz zwilhen Form und Inhalt Herzuftellen, und 
alfo die Predigt zu einem Kunſtwerk im edeliten Sinne de3 Wortes 
zu machen, bedarf des jteten Fleißes und unausgeſetzten Nach- 
denkens. Wie wenig leicht das iſt, geht daraus hervor, daß Legouvé, 
der g geübte Meifter, drei Tage daran zu arbeiten Hatte, um 120 
Verje eine? Monologes gut vortragen zu können. Wie ein Künitler 
hat der Prediger jedesmal nach alljeitiger Erwägung der Verhält— 
nijfe und Umftände feine Farben zu wählen und zu mijchen. 
Genaue ſchematiſch anzumendende Vorſchriften laſſen ſich darum nicht 
geben; aber der vollfommene Redner wird immer den richtigen 
Ton treffen, der feiner duch den vorzutragenden Gedanken er- 
zeugten Seelenftimmung entjpricht. 

Die Notwendigkeit, ftetig den Stimmausdruck mit dem Inhalte 
jeinev Nede in Uebereinftimmung zu bringen, hat den nicht gering 
zu beranjchlagenden Vorteil, daß der Prediger immer bewußt mit 
ganzer Seele bei der Sache fein muß. Zu einem feelenfojen Her- 
jagen kann es auf diefe Weife nicht kommen. Die Hörer aber 
haben hierin eine Gewähr dafür, daß in jedem Augenblicde der 
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Redner bejtrebt it, mit ihnen zu handeln. Denn jede Unrichtigfeit 
der Deflamation ift ein Zeichen, daß der betreffende Gedanfe dem 
Redner, wenigitens in dem Augenblicke, nicht vollbewußt aus dem Herzen 
gekommen ift. Denn „Worte, deren Sinn man einmal gefaßt, man ſich 
einmal ins Gedächtnis geprägt hat, laſſen fich jehr richtig herjagen, 

au) indem fich die Seele mit ganz anderen Dingen befchäftigt; 
72 alsdann ift feine Empfindung möglich. Die Seele muß ganz 
gegenwärtig jein, fie muß ihre Aufmerkſamkeit einzig und allein 
auf ihre Reden richten,“ ) nur dann zeigt ſich das teilnehmende 
Mitempfinden. 

Auch der Prediger ſelbſt wird große Befriedigung fühlen, wenn 
es ihm gelingt, ſeine Stimme zum Dolmetſch ſeiner Seelen- und Ge— 
mütsbewegungen zu machen und ſie ſo in die Seelen ſeiner Hörer 
hineinfließen zu laſſen. Oft kommt es dagegen vor, daß er bei 
einer tüchtigen und ſorgfältig ausgearbeiteten Predigt den rechten 
Ton nicht finden kann. Vielleicht ſtört ihn nur eine kleine Unpäß— 
lichkeit, die ihn mit Beſchwerde ſprechen läßt und ihn hindert, ſeine 
Seele in ſeine Worte zu legen; ſchließlich aber hat er doch 
den Eindruck, daß ſeine Predigt dadurch verdorben iſt. Es 
iſt wohl glaublich, wenn ein franzöſiſcher Advokat erzählt, er 
fei in einer Rechtsſache unterlegen, weil er ſeine entjcheidende 
Rede ein paar Töne zu hoch eingejegt habe; dadurch jei er nachher. 
gehindert, den rechten Ton zu finden und zu treffen. Der acht 
fame Nedner wird oftmals von ähnlichen Erfahrungen zu jagen 
wiſſen. 

Iſt denn aber, ſo fragen wir weiter, die Stimme eines 
jeden geeignet, ſeinem inneren Fühlen Ausdruck zu geben? EA 


b. 817. Die Stimme als Kunſtmittel. 

Welhe Stimme zum PVortrage die geeignetite fei, ift eine 
müßige Frage. Wir können fie uns doch nicht geben. Wohl aber 
fönnen wir das vorhandene Stimmmaterial fennen lernen und Fleiß 
thun, dasfelbe auszubilden. 

Die Stimmen der Menfchen find mannigfaltig, ‚wie ihre Ge— 
fichter. Manche nehmen ſchon durch ihren Klang ein, wie manches 
wohlgeformte Angeſicht; aber wie diefes oft bei längerem Betrachten 
um eine3 geiftlofen oder leichtfertigen Zuges willen mißfallen kann, fo 
fann e3 auch mit jenen Anlagen gehen, wenn das wertvolle 
Material nicht in ernfter Schulung bearbeitet wird. Nur zu be- 
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rechtigt it die Klage Fordices:1) „Manche Stimme, welche Die 
Natur gut und melodiſch erjchaffen hatte, läuft wild in alles _ 
Unregelmäßige hinein, bloß. weil man fich feine Mühe nimmt, ie 
zu bänbigen umd im Zaume zu_ halten. Sie hätte Wunder gethan, 
wäre ſie nur. der Herrſchaft der Vernunft unterworfen. “ Denn die 
Natur giebt ung zwar das wunderfchöne Inſtrument der Stimme, 
aber noch nicht vollfommen, nicht harmonifch abgejtimmt. I ya 
des cordes qui manquent, des touches qui crient, des notes 
qui sont fausses, de fagon qu'avant d’arriver & ötre pianiste, 
on doit se faire facteur et accordeur, c’est-A-dire completer, 
egaliser, accorder son instrument. ?) 

Viele haben mindermwertige Anlagen; aber follten jie 
darum berzagen ?. Auch häßliche Gefichtszüge erſcheinen uns nicht 
mehr unſchoͤn, wenn daraus der Geijt Gottes hervorleuchtet. Ebenſo 
giebt es auch für einen unfchönen Kanzelvortrag jelten eine wirk- 
fihe Entfehuldigung wegen unzureichender Stimmmittel. Werden jie 
nur in Gottes Dienft gejtellt, gejchliffen, gefchult und von einem 
feiten Willen beherrfcht, jo werden fie doch endlich zu Werkzeugen, 
an die ſich nicht nur die Zuhörer gewöhnen, die fie nicht nur 
nicht ſtören, fondern die fähig find, in bejonderer Weife ihnen 
Gottes Wort näher zu bringen. Nitzſch jagt:?) „Außerdem mifcht 


fih in die Redeſtimme eines Menichen, bejjen Seele gläubig und 
liebreich geſtimmt iſt, ein Herz⸗ und Seelenlaut ein, der die 
Wirkung jenes ungunſtigen Elementes aufhebt. " Madenzie erzählt 
von eimer Schaufpielerin, deren Stimme heifer war, in der ſich 
aber eine jo reich begabte, liebenswürdige Individualität jpiegelte, 
daß diefem Organ gegenüber die mufifalifchen Flötenftimmen flach 
und nichtsſagend erſchienen. Wie fehlerhafte Naturanlagen vorteil— 
haft angewandt werden können, zeigt das Beiſpiel des Redners 
Antonius. Vox subrauca naturä, sed hoc vitium huic uni in 
bonum convertebat. Habebat enim flebile quiddam in quaestioni- 
bus, aptumque cum ad fidem faciendam, tum ad mesericordiam 
commovendam. *) 

Die Stimme it der Bildung und Befjerung _ außerordentlich 
fähig. Ein Redner, deſſen Stimme nur wenige Töne umfaßt, 
bringt e3 durch dauernde Uebungen doch endlich dahin, daß er 
über eine volle Dftave verfügen kann, die auch jeder beherrfchen 
jollte. Die Stimme der berühmten Sängerin Malibran umfaßte 








1) Gedanken vom Aeußerlichen im Vortrage des geiftlihen Redners. 
Hannover 1754. ©. 52. 2) Legouve, L’art de la lecture. &. 28. SITE 
$ 169, ©. 132. 9 Cicero, de clar. orat. ec. 38, 141. 
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3 Oftaven. Legoude fügt dem Hinzu:t) Avait-elle donc regu de 
la nature ces trois oetaves? Non. Elle en avait acquis une 
partie par le travail. — Auch das muß ins Auge gefaßt mer- 
den, daß der Nedner mit tiefer Stimmlage die höheren fich zu— 
gänglich macht, und umgefehrt der, welcher in hoher Tonlage redet. 
Es mag bier daran erinnert werden, daß die Töne hauptjächlich 
in die Tiefe zu legen find, weil die Tiefe ftärfer klingt al3 Die 
Höhe. Deshalb rät auch Goethe?) dem Anfänger zu Uebungen 
in der Tiefe. Dadurch gewinnt er, wie er ſagt, „einen großen 
Umfang der Stimme und kann dann alle weiteren Schattierungen 
vollfommen geben. Fängt er aber zu Hoch an, jo verliert er ſchon 
durch die Gewohnheit die männliche Tiefe und folglich auch mit 
ihr den wahren Ausdrud des Hohen und Geiftigen." „Hat er 
aber die tiefe Deflamation völlig inne, fo kann er gewiß fein, 
alle nur möglichen Wendungen vollfommen ausdrücden zu können.“ 
Es ift ohne Künſtelei nicht ohne weiteres möglich in _jeber, 
Tonlage zu fprechen. In omni voce est quiddam medium, sed 
suum cuique voci. Hine gradatim ascendere vocem utile et 
suave est.) Ima vim non habet, summa rumpi periclitatur; 
mediis igitur utendum sonis.*) Diefer Mittelton der eigenen 
Stimme muß gejucht und gefunden werden. Man findet ihn am 
eheften, wenn man mit vollem Luftftrome ausatmet und dabei ganz 
ungezwungen den A-Laut tönen läßt. Den hierbei erflingenden 
Ton gilt e3 in jeiner Höhe feitzuhalten als den Ton, welcher 
der für den Nedner naturgemäße ift, was darum auch in geſund⸗ 
heitficher Beziehung beachtet werden will, denn eine durchgehends 
in einem anderen Tone bvorgetragene Nede muß felbitverjtändlich 
viel angreifender fein. Die Prüfung ift öfter? und mit Fleiß zu 
wiederholen, denn es ift nicht immer ganz leicht, die natürliche 
Lage einer Stimme zu erfennen, befonder3 zu einer Zeit, wo 
diefelbe noch nicht vollfommen phyſiologiſch entwickelt it. Auch 
fann fich ein anderer Grundton wieder bilden. In dieſem ge- 
fundenen Tone beginnt die Predigt zumeift und auf ihn geht ſie, 
io oft einer Gemütsftimmung oder dergleihen Ausdrud gegeben iſt, 
immer wieder zurück. Von hier aus werden die anderen Stimm— 
fagen gebildet, nad) aufwärts, wo die jehreienden und freifchen- 
den Zifteltöne ein meiteres Auffteigen verbieten, wie nach der Tiefe, 
wo die erziwungenen Gurgeltöne das unbetretbare Gebiet bezeich- 
nen. Auf diefe Weife findet dev Redner das Feld, das ihm zur 
1) Dart de la lecture. ©. 33. ?) Regen für Schaufpieler. SS 15, 30. 
3) Gicero, de oratore. III, c. 61, 227. *) Quintilian, 1. c. XL c.3, ©. 302. 
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Verfügung ſteht. Das muß er kennen und auf ihm zu Haufe 


fein. Je weiter er jeine Grenzen nach oben umd unten fteden kann, 
deſto vorteilhafter ift das für feine Rede. Niemals aber werde ver- 
gejien, daß die hohen, wie die tiefen Töne nur vorgejchobene Poften 
find. Dorthin wird ab und an wohl ein Vorftoß unternommen, aber für 
gewöhnlich Hält fih die Stimme im Lager der mittleren Höhe, 
in der Gegend des Mittel- oder Grundtones. 


Jeder von dieſen nunmehr gefundenen Tönen kann wieder in 
bejonderer Weife bearbeitet, Tann hart und_weich, Hark und f chwach, 
ſchnell und langſam geſprochen werden, und auch dieſes alles wieder _ 
in verſchiedenen Abftufungen. . Jeder Ton erhält ferner dur) eine 
bejondere Stimmung der Seele eine eigentümliche Färbung. Welche 
verjchiedenen Geelenftimmungen können ih in einem einzigen Worte 
ausfprechen, 3. B. in dem Worte „Vater“, von der Gleichgültigfeit 
und dem Gewohnheitsmäßigen an bis zur Zärtlichkeit und big 
zum Zorn und zur Verzweiflung. Von dem englifchen Bolfsprediger 
©. Whitefield erzählt man, daß er dem Worte Meiopotamien einen 
jo innigen Ton geben fonnte, daß zweitaufend Menfchen dadurch 
zu Thränen gerührt wurden. 


Es ift aller Fleiß darauf zu verwenden, bie Stimme ſo bieg- 
jam und fügfam zu machen, daß ſie dem inneren Fühlen, Denken’ 
und Wollen leicht Ausdrud giebt, daß man aus ihr alle Seelen — 
fimmungen, es fei des Bweifels, der Ehrfurcht, Bewunderung, 
Achtung, Anbetung oder dergleichen ſchnelſ heraushört. 

In diefer Fähigkeit, jeder Empfindung und jedem Gedanken den 
ihm eignenden Ton zu geben, beruht das Geheimnis der Modu- 
lation. 

Das Zerrbild der Modulation it der jogenannte „Xanzel- 
ton”, dev, ohne nach dem jedesmaligen Gedankeninhalte zu fragen, 
in einer ſelbſterwählten, ergreifend oder feierlich fein jolfenden Weije 
einhergeht (vergl. oben ©, 25), der vielleicht, um nicht monoton 
zu werden, bis in die Höhe der Silteltöne Hinauf- und bald wieder 
in die heulende Tiefe hinunterfteigt, der aber troßdem, weil von 
Rückſicht auf die Gedanken. keine Rede it, eine einjchläfernde Mono- 
tonie erzeugt. Denn Monotonie bejteht nicht nur darin, daß man 
alles in der gleichen Höhe oder dem gleichen Gemurmel jpricht, 
jondern auch darin, daß die Stimme nicht nah dem Werte 
der Worte und nach der Art der Gedanken, nicht nach den Ab- 
lägen und Uebergängen jinngemäß verändert wird. — Der 
Kanzelton jelbft tritt auf verfchiedene Weifen auf und wird in 
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den Lehrbüchern verjchieden bejchrieben. Alles zufammenfafjend kann 
man fagen: ex ift eine unnatürliche und ſinnloſe Muſik. 

Um aber recht modulieren zu können — das fei hier nochmals 
erwähnt, — muß der Redner auf der Kanzel völlig unbefangen jein. 
Wer furchtjam und ängſtlich iſt, in dejfen Ton. fommen falſche 
Schwingungen. 

Die Predigt will dem Leben des Chriften eine beftimmte Rich— 
tung geben oder ihn im derſelben erhalten. Sie fucht deshalb auf 
den Willen einzuwirfen. Da nun der Vortrag fein jelbjtändiges Ziel 
Hat, jo richtet auch er dahin feine Abficht. Citann aber auf 
ben Willen wirken _fomohl durch Bernuittlung des Berftandes, als 
durch die des Gefühle. Man redet wohl auch noch von einer uns 
mittelbaren Wirkung des PVortrages auf den Willen; aber das be- 
ruht auf einer Verwechslung. Wohl können die Gedanfen un— 
mittelbar auf ihn wirken, nicht aber eine beftimmte Art des 
Vortrags. Darum fennen wir nur jene beiden genannten Wirfungs- 
meifen, die, jede in ihrer Weife, Forderungen an den Vortrag 
ftellen. Wir unterfcheiden daher: die Art des Vortrags, in ‚welcher 
biefer auf das Verſtändnis, und die, in welcher er auf das Gefühl 
wirken will. 


€. Die Art des Vortrags in feiner Wirfung anf das Verftändnis. 


1. 818. Die Worte im Sate. 

Auf das Verftändnis zu wirken iſt Die Hauptaufgabe des Vor— 
trages. Ohne ein klares Verſtändnis entſteht im beſten Falle nur 
ein dunkles Gefühl, wodurch ebenfalls die beabſichtigte Wirkung 
des Wortes verloren iſt. 

Es genügt uns nicht, die Worte, in denen wir unſere Gedanken 
ausdrücken, einfach deutlich auszuſprechen, ſondern wir, unterſchei— 
den darin, was das Wichtigſte iſt, beſtreben uns, dieſes möglichſt 
hervorzuheben und wie Spieße und Nägel in das Herz der Zuhörer 
zu treiben. Dieſes geſchieht durch die Stärke des darauf verwandten 
Tones und durch die Höhe desſelben. 

Schon in jedem einzelnen Worte unterjcheiden ſich die Silben 
untereinander durch ihren Ton. Auch hier ift das Betonte das 
Wichtige; denn betont _ift die Silbe, ‚welche den Begrifi_trägt, und 
bei den zufammengejeßten Wörtern demgemäß „dasjenige, was das 
Trgänzende oder Individualifierende hinzubriugt. Ebenjo werben 
a Wworverbindungen jedesmal die Worte umfomehr betont, je 
mehr fie näher Ergängendes bringen. In den Worten „der weiße 
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Schnee” tritt „weiß“, weil es ein jelbjtverftändliches Bejchaffenheitz- 
wort if, im Tone zurüd. Das ift nicht der Fall bei dem 
Attribute „der blutige Schnee” oder bei den Worten „das 
üppig hervorfpriegende Gras“, wo „üppig“ den ftärfiten Ton 
erhält, weil es die fpeziellfte Erläuterung bringt. Noderich Benedir 
läßt fich darüber im 2. Teile feines „Mündlichen Vortrags” meit- 
fäufiger aus. Wir dürfen dieſes hier aber wohl übergehen, da 
fi) die Unterfchiede ganz von ſelbſt auf die Zunge legen. 

Kur im PVorübergehn jei daran erinnert, daß e3 der Mühe 
wert ift, auf diefen elementaren Sprachton Fleiß zu verwenden, 
damit man nicht meint, genug gethan zu haben, wenn jede Silbe 
der Deutlichfeit wegen gleich ftarf mie die andere ausgejprochen 
wird. Der rechte Ton Hat oft große Bedeutung für das Verftänd- 
nis. Empfehle ich meiner Gemeinde am 13. p. Tr. Marien- An= 
dacht, fo weiß fie, daß ich Marienandacht nicht loben würde. 
Ob „nicht mehr‘ zeitlich oder quantitativ gemeint ift, wird daraus 
hervorgehen, ob das erjte, bezw. das zweite Wort betont gejprochen 
wird; was „überjegen‘ bedeutet, erhellt erſt aus der Betonung 
der erjten oder der letzten Worthälfte, und wenn ein Prediger fagt: 
„Wieder ftehen wir....,‘ jo weiß der Zuhörer jofort, daß 
bon einem Wiederftehen hier nicht die Nede ift. Durch die Be- 
tonung wird erſt der Begriff des „hin und wieder“ Flargejtellt 
in dem Geſangverſe: 

Wie ein Adler fein Gefieder 

Ueber jeine Jungen jtredt, 

Alſo Hat auch Hin und wieder 

Mich des Höchiten Arm bededt. 
Erſt wenn auf jedem der beiden in Frage ftehenden Worte mit 
Nahdrud der Ton eine Weile ruht, verfteht der Zuhörer, daß hier 
der Sinn des oft Wiederholten, an vielen Orten Gefchehenen, gemeint 
iſt, und nicht das unbetont und flüchtig gefprochene „Hin und 
toieder”, welches „zuweilen“ bedeutet. 

Von größerer Bedeutung iſt es, unter den Wörtern eines Satzes 
dasjenige herauszugreifen, welches den Ton beanfpruchen darf. Um 
ftets das Richtige zu treffen, vergegenwärtige man fich noch genauer, 
weshalb überhaupt betont wird. Das Wichtige, jagten wir oben, 
joll herborgehoben werden. Diejes Wichtige befteht aber in dem 
neuen Gedanken, der eingeführt wird; auf diejen foll der Hörer 
aufmerfjam gemacht werden. Deshalb wird das Wort bejonders 
betont, welches hauptfächlich diefes Neue enthält. Legouvés nennt 
e3 mot de valeur. Den Zweck der Betonung dieſer Wörter be- 
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ftimmt darum derfelbe dahin, 1) pour attirer sur eux l’attention 
de Pauditeur. Wir möchten darum lieber von einem Merftone, 
als, wie man jonft jagt, von einem Sinntone reden, — Da nun 
jeder Sat etwas Neues bringt — denn fonft brauchte er ja 
garnicht gejprochen zu werden —, fo ift in jedem Gabe etwas zu 
betonen, aber eben nur diefes Neue, Es liegt auf der Hand, mie 
wichtig diefe Betonung für das fofortige Verftändnis der Meinung 
des Nedenden ift, ſowie, daß nicht richtig betont werden fann, mas 
nicht Far verjtanden ift, und daß namentlich bei der Wiedergabe 
fremder Geiſteswerke aller Fleiß darauf verwandt werden muß, die 
Abjicht des Verfaſſers in jedem Sate richtig zu ermitteln. Legouvé 
bejchreibt die dem Redner hier vorliegende Aufgabe jo treffend, 
daß wir die Stelle ganz hierher fegen:?) II y a dans la plu- 
part des phrases bien faites, je pourrais presque dire dans 
toutes, un mot oü se resume le sens entier de la phrase, 
la pensde de l’auteur, c’est le mot de valeur. La difficulte 
est de le trouver, et, une fois trouve, l’important est de le 
mettre en lumiere par la diction, de le distinguer des autres 
mots, de l’elever pour ainsi dire au milieux d’eux, comme un 
phare qui &claire tout ce qui V’entoure Man jehe jich daraufhin 
die folgenden Sätze an: 

Sm 126. Palm heißt es: 

B. 2. Da wird man jagen unter den Heiden: 
Der Herr hat Großes an ihnen gethan. 
V. 3. Der Herr hat Großes an uns gethan. 
Sm erxfteren Verſe wird da3 „Große“ gerühmt (aljo hier der 
Ton), da3 Gott gethan Hat. Im lebteren wird dieſes vom Volke 
Gottes beftätigt; es ift alfo zu betonen „er ‚hat‘ Großes 
an uns gethan.“ 

Die Beichtenden, in deren Namen das Sündenbekenntnis ge= 
ſprochen wird, werden darauf gefragt, ob fie fih auch ſelbſt zu 
folcher Beichte befennen. Pie Frage lautet demgemäß: 

Befennet ihr, daß ihr arme Sünder feid? Sind euch 
eure Sünden leid, begehret ihr Gnade und wollt ihr 
auch euer Leben befjern? 
Nach gejchehener Abjolution merden diefelben vermahnt: „Feitiglich 
zu glauben, eure Sünden ſeien euch vergeben.“ 
„Und er machte fich auf und fam zu feinem Vater‘ 
heißt es von dem verlorenen Sohne, der vorher gejprochen hatte: 


1) La lecture en action. ©. 9. ?) ib. ©. 76f. 
Hahn, Kunſt ded Vortrags. 5 
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‚Sch will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen.” Mit dent 
Obigen ift alfo die Ausführung feine Vorſatzes ausgedrüdt, 
und deshalb ift das „machte“ und „kam“ zu betonen. — Aus dem— 
felben Grunde wird im Gegenſatz zu den thörichten Jungfrauen, 
die nicht Del mit fich nahmen, erzäßlt: 
„Die Hugen aber nahmen Del in ihren Gefäßen.“ 

Um das unmögliche Nebeneinander hervorzuheben, wie der Zu- 
fammenhang e3 fordert, werde ich betonen: „Ihr könnt nicht Gott 
dienen und dem Mammon.” 

„Sie fanden nicht, wie fie ihm thun jollten‘ 
heißt e3 von den Feinden Jeſu. Sollen wir das „Thun“ be— 
tonen, wie es oft gehört wird? aber diejes ftand bei ihmen feſt, 
der Schwerpunft lag bei ihnen in dem „wie. 

Sm 5. Verſe des Geſanges „Befiehl du deine Wege, wird, 
da jemand fürchten könnte, daß „alle Teufel” die Hoffnung der 
Frommen zunichte machen würden, diefer Furcht entgegengejeßt das 
„Dennoch” von Geiten Gottes. 

Es wird darum betont: 


Und ob gleich alle Teufel 
Hie wollten miderftehn, 

So wird doch ohne Zweifel 
Gott nicht zurüde gehn; 
Was er jich vorgenommen 
Und was er haben will, 

Das muß doch endlich kommen, 
Zu feinem Zwed und Biel. 


Auch wenn mir unjere eigenen Gedanken in der Predigt vor— 
zutvagen haben, ijt genau jedesmal zu fragen, was zu betonen ift. 
Bei dem Sprechen im gewöhnlichen Leben ift dies dem, der etivas 
mitteilen will, unmittelbar far. Das ift auch bei der Abfaſſung 
der Predigt der Fall. Aber bei dem Lernen derjelben, wenn 
unfere Gedanken uns objektiv gegenüberftehn, müfjen wir uns 
bon neuem hineindenfen und das zu Betonende juchen. 

In einem Gabe kann fait jedes Stück der neue Gedanke fein, 
der gemerkt werden fol. In dem von den Lehrern der Bered- 
ſamkeit oft citierten Sage: „Juda, verrätft du des Menfchen Sohn 
mit einem Kuß? kann entweder das „Verraten“ oder das „du“ 
der Perfon des Judas oder die Würde des „Menſchenſohn“ oder 
das Freundic,aftszeichen des „Kuſſes“ der Begriff fein, auf den 
aufmerfjam gemacht werden joll. Es ſei hierbei bemerft, daß das 
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Suden nad; dem zu betonenden Merkworte eine reiche Fundgrube 
für die homiletifche Gedanfenarbeit fein kann. Neben das genannte 
Beiſpiel jtellen wir ein anderes (Joh. 8. 21, V. 16). Chriftus fragt: 
„Simon Jona, haft du mich Lieb” Es ließe fich im Tutherifchen 
Texte jedes Wort mit ſchönem Sinne betonen. Zuerſt, da der 
Herr den Petrus in der Mitte anderer Jünger fieht, die ihn 
nicht verleugnet haben, kann er fragen mit dem Beziehungstone 
auf diefe: „Haft Du mich Lieb?” Dann kann er den Thatbeftand 
der Liebe feftitellen wollen und fragen: „Haft du mich Lieb 
„iſt es wirklich ſo?“ Nach der Feftitellung, daß es fich wirklich 
jo verhält, könnte Petrus gefragt werden, ob dieſe Liebe fich 
wirklich auf jeinen Heiland und nicht vielleicht nur auf feine Mit- 
jünger beziehe: „Haft du mich lieb?“ Und endlich Könnte dieſe 
für Liebe ausgegebene Gefinnung jelbjt einer Prüfung unterftellt 
werden, ob jie wirklich Liebe zu nennen ift: „Haft du mich Lieb“ 

Um fo mehr Fleiß ift der richtigen Betonung zuzumenden, 
als die falſche zu Mißverftändniffen und Lächerlichkeiten Anlaß 
geben kann. Der Prediger, der in feiner Einleitung von den 
Mihjeligfeiten dieſes Lebens ausging, durfte darauf nicht als 
Thema aufftellen: „was foll uns zu geduldigen Kranken maden,“ 
fondern: „was joll uns zu geduldigen Kranken machen?” 
Zu einem religiöfen Mißverftändnis kann eine falfche Betonung 
der Bermahnungsworte vor dem Hl. Abendmahle führen. Falſch 
wird häufig gejprohen: „Wer nun würdig will ejfen und trinken 
dies Saframent, der.... foll glauben, was Chriftus jagt ..... 
Er jaget, das ift mein Leib, der für euch gegeben wird; das 
it mein Blut, das für euch ausgegojjen wird zur Vergebung 
der Sünde,‘ während doch nach dem Yutherifchen Katechismus richtig 
zu betonen ift: „Das ift mein Leib, der für euch gegeben wird; 
das ift mein Blut, da3 für euch ausgegojien wird zur Ver— 
gebung der Sünden” — Mande Stellen, namentlich Bibel- 
ftellen, wollen durch die richtige Betonung exit erflärt werden. Es 
fei nur erinnert an die Stelle Jacob. K. 1, V. 22, melche, wenn 
überhaupt ein Verftändnis erzielt werden foll, gelefen werden muß: 
„Seid Thäter des Wort und niht — Hörer allein, da— 
mit ihre euch ſelbſt betrüget. 

Man darf jedoch weder glauben, daß alle Tonmörter in der 
gleihen Stärke ausgefprochen werden — dieje richtet jich vielmehr 
nad) dem Werte des Wortes und Satzes —, noch daß, wenn in 
einem Sabe ein Begriff hervorgehoben ift, die anderen dann alle 
der Betonung nach gleichitehen. Allerdings, ein Wort hat in 
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einem Gedanken den allerftärfften Ton, eines ift „le mot caracteris- 
tique“,1) aber außer diefem enthält ein Satz faft immer noch 
mehrere Begriffe, die neben dem neu eingeführten Hauptgedanfen 
auch noch; mehr oder meniger bemerfensmwert find und in Ddiejem 
Verhältniffe betont werden müſſen. In dem 1. Verſe des 1. Ka— 
pitels des Hebräerbriefes ift die Yauptjache, daß Gott ji jest 
in jeinem Sohne geoffenbart hat; um der doppelten Beziehung 
willen wird aber auch betont, daß dieſes in diejen Tagen und 
bei uns gefchehen fei. Es ift aljo zu lejen: „Nachdem vor Zeiten 
Gott mandmal und mancherlei Weije geredet hat zu den Vätern 
durch die Propheten, hat er am legten in diefen Tagen zu uns 
geredet durch den Sohn. 

Um de3 PVerftändniffes willen, das für uns an erjter Stelle 
fteht, ift bei Gefang- und Liederverfen in erjter Linie 
die Betonung zu berücfichtigen, der Rhythmus und Reim, wen 
letzterer nicht zufällig mit‘ einer natürlihen Paufe zufammenfällt, 
darf dabei nur eben hindurdhklingen. Es tft deshalb dann fait 
feine Baufe am Ende der Strophe zu machen. Danach leſe man: 

Führe mich, o Herr, und Leite Meinen Gang nach deinem 

Wort. 
Der: 
Gott Vater, dir jei Preis Hier und im Himmel droben. 

Die Verſtärkung de3 Tones kann, wo e3 erforderlich it, 
zugleich durd) Hebung der Stimme gefchehen. Denn wenn Ludwig 
Schröder fagt:?) „Nichts ift dem Ohre de3 gebildeten Mannes 
geinlicher, al3 wenn diefer Accent durch eine Erhöhung der Stimme 
bezeichnet wird,“ jo meint er damit diejenige Betonung, die charafter- 
los mit dem Tone hin und her fpielt und ji in Noten jegen 
läßt. Auf feinen Fall darf die Verftärfung durch Tonhöhe da 
eintreten, wo der Sinn nicht dazu zwingt. Denn der Vortrag 
einer Rede muß auch hier wieder eher den Eindrud edler Zurücdhaltung, 
als den der Uebertreibung machen. 

Das zu betonende Wort im Satze darf nicht aus dem ruhigen 
Vortrage herausgeriffen und mit aller Gewalt hervorgeſtoßen mer- 
den. Vielmehr, wie Goethe jagt, ?) „bereite man durch eine weile 
Einteilung des erhöhten Cindruds gleichſam den Zuhörer vor, 
indem man jchon auf die vorhergehenden Wörter einen mehr arti= 
fulierten Ton lege und fo fteige und falle bis zu dem geltenden 
Worte, damit folches in einer vollen und runden Verbindung 


1) Legouvé, la lecture en action. ©. 79. 2) B. Pallesfe. ©. 116. 
NS. 20: 
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mit den anderen ausgefprochen werde.” In dem Satze: „Wie 
Gott feine Sonne über Böſe und Gute freundlich ſcheinen läßt, ſo 
läßt er es auch über fie beide donnern und bligen, erhält, 
damit nicht bei „donnern“ die Stimme zu plößlic) abbricht, ſchon 
„beide einen Borton. 

Es liegt auch immer die Gefahr nahe, daß bei jtarfer Be— 
tonung eimer Silbe die daneben jtehenden leichteren Silben ver— 
ſchluckt oder undeutlih werden. Deshalb ift gerade auf dieſe 
befonderer Fleiß zu verwenden. Man vergleiche 3. B. die Worte 
„Ehrerbietung“ und „Hochachtung“, bei denen die Mitteljilben „er“ 
und „ach“ die Wahrung ihres Rechtes fordern. 

Die Verteilung der Betonung auf die einzelnen Worte des Satzes, 
ſoweit ſie ſolche verdienen, giebt der Sprache ein feſtes Rückgrat. 
Die Worte poltern nicht heraus, ſondern jedes wird feſt in ſeinen 
Platz gerückt und geht in ſicheren Bahnen einher. 

Es kommt noch hinzu, daß das Ohr in jedem Satze Rhythmus 
ſucht und ſolchen hören will. Es mag keine versartige Proſa, aber 
ebenſowenig einen Redeſtrom, der in einem Atem durch die ge— 
öffneten Schleuſen der Lippen unterſchiedslos ſich drängt. Es freut 
ſich und verlangt, in den Worten einen gewilfen Taft zu finden, 
den e3 felbft in dem ununterbrochenen Rollen Des Eifenbahn- 
zuges oder dem Naufchen eines Wafferfalles zu vernehmen glaubt. 
Das achtjame Ohr flandiert von jelbit. Bon jelbft wird Die 
Anrede des PVaterunjers in Trochäen gejprochen mit einer Cäſur 
nach dem zweiten Fuße. Wer ohne Beachtung des Rhythmus, dieſes 
freien und doch gewiſſermaßen gebundenen Wechſels der betonten 
und unbetonten Silben, ſpricht, redet nicht, ſondern ſchwatzt. Auch 
einem ungebildeten Ohre iſt ſolches zu hören widerwärtig; und 
beſonders dann wird es empfindlich verletzt, wenn viele kleine Worte 
oder viele leichte Silben ohne Accentuierung zuſammenkommen. 


Wie ſchlecht klingt es, wenn die Worte: „das iſt in kurzen 
Zügen der Verlauf ...“ Beipragen Werden. — — = = oe en 
ee nit u = | — - = 7 =. DB 
heißt der Sag: „Das Leben ift nicht jo, wie ihr es euch gar oft ein- 
bildet”, wie häßlich, wenn die Stimme über die jechs eriten Worte 
des Nebenjages in Lauter kurzen Silben ſchnell dahineilt, wie ſchön da— 
gegen, wenn die Betonung in ihr Recht tritt, der Nebenſatz alſo lautet: 
202 — ——— — -. Dieſes Beiſpiel zeigt, wie neben 
den Cäſuren auch die Verteilung des Tones an der Schönheit der 
Sprache mitwirkt. Die letzte Strophe jenes Verſes: 
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(Bis mein 208 in jener Welt) 

Auf das Allerfchönfte Fällt 
darf darum gejprochen werden, meder: 


noch unterſchiedßlos: — = — — — —— ; 
fondern: — - - — 
Beſonders vor dem Uebereilen muß man fich Hier hüten. 

Es gilt noch, auf die in den erſten beiden Beifpielen gemachten 
Cäfuren zurüdzufommen. — Der Rhythmus des Satzes wird mejent- 
lich dadurch beeinflußt und geregelt, daß die Worte im Gabe, die 
enger zu einander gehören, jich auch dem Ton nach zu befonderen 
Verbindungen, zu Toneinheiten, zufammenjchließen. Es flingt, als 
ob hinter ihnen eine kleine Pauſe entftände; die Redensart, die 
für den Geift eine Einheit ift, wird damit auch eine foldhe für 
das Ohr. 8. B.: Unfer Zeugnis an euch von demjelbigen Tage / habt 
ihr geglaubt. Man Hüte fich, diefe zarten Einheiten zur Bequem— 
lichkeit zur verwenden, fie zum Atemholen auszunutzen oder die 
Stimme zu lange ruhen zu laſſen, dadurch würde ein Staffato- 
reden entjtehen. Nicht länger hält die Stimme ein, al3 daß der 
legte Konfonant langſam gut ausklingen fann. Sie müjjen an der 
rechten Stelle ftehen. Einft wollte ein junger Mann, der fich 
auf feinen Vortrag viel einbildete, bei dem berühmten Schaufpieler 
und Lehrer der Beredſamkeit, Samfon, noch einige Uebungsſtunden 
nehmen. Diejer Tieß ihn zur Probe die Fabel Le Chöne et le 
Roseau von la Fontaine vorlefen. Als er num begann: 

Le chene un jour /dit au roseau, 
rief Samjon jofort aus: „Ihr könnt nicht leſen. Seit wann wird 
die adverbiale Beitimmung ftatt mit dem Verb mit dem Subjtantiv 
verbunden? Un jour ift doch nicht der Name von le chéêne?“ 
Es mußte natürlich gelefen werden: 

Le chene/un jour dit au roseau. 

Diefe Tomeinheiten zu beachten und hervorzuheben, it wichtig 
um de grammatifchen Verſtändniſſes willen. Man beachte ihre 
Wichtigfeit bei der Erklärung des Katechismus, und denfe 3 ©. 
an die Worte: Der heilige Geift wird „mir /jamt allen Gläubigen 
in Chrifto/ein ewiges Leben geben.” — Man merkt leicht den 
Unterfchied, ob ich jage: „Schreibe /an diefen Mann,“ wo dag 
Verhältniswort mit feinem Gubftantiv und dejjen Pronomen eine 
Toneinheit ausmacht, oder: „Schreibe an/diefen Mann /für einen, 
der ohme Kinder if. — Erſt dur die Zuſammenfaſſung zur 


Toneinheit wird klar, wie es gemeint iſt: „Wir wollen ung / von 
Sohannes zu Chriſtus / hinweiſen laſſen.“ Hier ift „von Johannes 
zu Chriftus” eine Toneinheit, in der beide Namen, der eine den 
Anfang, der andere das Endziel bezeichnend, den gleichen Ton er— 
halten. Etwas anderes bedeutet: „Wir wollen uns von Johan— 
nes /zu Chriftus hinweiſen laſſen,“ wo der Name „Johannes“, 
der Hier der Hinweiſende ift, unbetont bleibt. — Gewiß, e3 wird 
au; ohne Beachtung der Tomeinheiten der beabjichtigte Sinn der 
Rede durch den Zufammenhang meiftens far werden; der Vortrag 
aber foll doch das rechte Verftändnis möglichit Leicht machen. 

Wie ſehr diefe Heinen Einfchnitte zugleich der Schönheit der 
Sprache dienen, erprobe man am Folgenden. Man fpreche den 
Sat: „AS die Freien /und nicht / als hättet ihr die Freiheit / zum 
Deckmantel der Bosheit“ zum Vergleich einmal ohne diefe Ein- 
ſchnitte. Dieje ſchließen bejonders gern Aufzählungen zujammen: 
„Alle Bitterfeit und Grimm und Zorn und Gejchrei und Läſte⸗ 


rung /fei ferne von euch / ſamt aller Bosheit.“ x 


2. $19. Der Satzton. 

Es ift fchon oben ausgeſprochen, und das Geſetz ber Ruhe 
fordert es, daß auf der Kanzel der Ton wicht ohne Not und 
nie zu bunt in die Höhe und in die Tiefe fteigen Darf, fondern 
nur da ſich fteigend oder fallend bewegt, wo e3 erforderlich erjcheint. 
Es jind darum die Sabbilder zu verwerfen, die Allihn giebt. ?) 
3. 8. will er gejprochen haben: 

1 


Al-le eu-re .Din-ge laſ-ſet in der Lie = be gesjche=hen, 
Diejes Satbild mag phyſiologiſch vielleicht vichtig fein, denn jene 
Hebungen und Senkungen jollen oft weniger als einen halben 
Ton betragen; aber dann werden ſie ſchwerlich abjichtlich hervor— 
gerufen, und ihre Kenntnis bejchwert den Anfänger unnütz. 9a 
e8 wird bei ihm durch ſolch ein vorgebildetes Beiſpiel Die Vor⸗ 
ſtellung eines unrichtigen Satzbildes hervorgerufen, und er wird 
meinen, ohne durch den Sinn gezwungen zu ſein, die Stimme 
ſtets heben und ſenken zu müſſen, ſtatt bei dem Grundſatze zu 


1) Der mündliche Vortrag und die Gebärdenſprache des evangelifchen 
Predigers. Leipzig 1898. ©. 185. 


N rn 


bleiben, ji) im Bortrage alles dejjen zu enthalten, was nicht, 
notwendig ift. — Warum foll der genannte Sat nicht gefprochen 
und bezeichnet werden: 
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Al-le eu-re Din-ge laſ-ſet in der Lie-be ge-ſche-hen, 
wobei „Liebe“ als ſtark betont gehoben werden kann und die beiden 
letzten Silben in der Satzſenkung ſtehn? 

Der Satzton ergiebt ſich ganz naturgemäß daraus, daß der 
Atemvorrat am Ende eines Sabes geringer wird und darım Die 
Stimme ſinkt. Freilich darf dieſes Sinfen nicht derartig gejchehen, 
dab die letzten Silben völlig verjchlucdt werden. Andererſeits darf 
man aud, nidht in dem entgegengefegten Fehler verfallen, dieſe 
Silben durch eine Stimmhebung am Schluſſe deutlich machen zu 
wollen, wie man e3 oft auf den Kanzeln Hört. Das ift un- 
natürlih und erwedt den Eindrud des Gingens. Die in der 
Senkung ftehenden Silben darf man nicht aus derfelben heraus- 
nehmen. Man verivende nur auf ihre Deutlichkeit um fo mehr Fleiß 
und verftärfe ihren Ton um etivas. 

Die Senkung der Stimme am Schluffe des Satzes ift je nad 
dem betreffenden Satzbau und der Stellung des Wortes, das den 
Hauptton hat, verfchieden. Oft ift e8 nur ein Wort, das in der 
Senkung steht: 

ferne 
„Ihr habt Gottes Herrlichkeit auch nicht einmal von ge 
ſehen.“ 

Oft kann die Senkung nach und nach eintreten: 

„Salomos Königspracht und Tradt 

reicht 
nicht heran 
an das 
von Gottes Finger 
reich gewebte, 
ſchön ge= 
ſtickte 
Kleid.“ 
In die Stimmſenkung wird auch oft der dem Hauptſatze fol— 
gende Nebenſatz hineinbezogen: 
„Es iſt unſere Ge— 
ſchichte, 
die uns hier erzählt wird.“ 
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Der Ausfage-Hauptfaß endigt aber nicht immer mit einer Senkung. 
Wenn der ihm angehängte Nebenjab ihm einen mejentlichen Zuſatz 
bringt, jo läßt erſt diefer, der ja den Gedanken nun erjt zum 
Abſchluß Führt, die Stimme am Ende finfen: „Wir fünnen nie- 
mal3 ihn vergeffen, der um unſerer Sünde willen 
ge⸗ 
ſtor⸗ 

ben iſt.“ 

So ermüdend und eintönig eine ſtets gleichmäßig wiederkehrende 
Satzmelodie ſein würde, ſo groß iſt die Mannigfaltigkeit, die auf 
dieſe Weiſe hergeſtellt wird. 

Es iſt bekannt, daß die Frage das entgegengeſetzte Tonbild 
bietet. Iſt doch die Frage das Gegenteil der beſtimmten Ausſage, 
ſie ſucht noch, wodurch der angeregte Gedanke zum Abſchluß 
gebracht werden ſoll, und kann darum noch nicht zur abſchließen— 
den Senkung kommen. Ihr Ton geht auf dieſelbe verſchiedene 
Weiſe, wie dort in die Tiefe, hier jedesmal zur Höhe empor. 8. B.: 

joll 7” 

fommen 
da 
der 
du 
„Biſt 
warten?“ 
„Oder ſollen wir eines dern 
ans 

Im gewöhnlichen Leben gejchieht e3 wohl, daß, wenn das 
in Frage ftehende Wort ſich am Ende befindet, diejeg mit einem 
Gleitlaut in die Höhe gezogen wird. Mljo: 

ahr?“ 
„Sit es wa-/ 
Obwohl aber auch Skraup!) diefen Ton billigt, fo ift er doch zu 
meiden al3 etwas, das aus der Bequemlichkeit ſtammt, und das 
nicht die Feftigfeit an fich trägt, die man bei einem Kanzel— 
redner fucht. Deshalb ſpreche man: 
wahr?“ 
„Iſt es denn 
Nicht: 
ommen?”, fommen?” 
„Wird er fo/ fondern: „Wird er 


1) 1. c. S. 139f. u. 184. 
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Der ſteigende Satzton tritt aber nur bei wirklichen Fragen ein, 
nicht bei den rhetoxiſchen, ſpricht ſich doch in dieſen viel— 
mehr eine ſtarke Gewißheit aus. Spreche ich: 

löſt ? 
„Wer hat dich er 
ſo erwarte ich eine Antwort. Sage ich aber: 
„Wer hat dich er 
Löjt 9” 
jo will ich im Gegenteil das Andenken an den Erlöfer dem an— 
deren ins Gedächtnis xufen, der es vielleicht vergejjen könnte. 
— Weil der Apoftel weiß, daß es bei den Menſchen feine 
Erlöſung giebt, deshalb ruft er aus: „Ich elender Menſch, ter 
wird mid er- 
löſen 
von dem 
Leibe 
dieſes 
To⸗ 
des ? 
Petrus fragt nicht, ſondern er klagt: „Warum ſeid ihr denn eins 
worden, zu ver 
ſuchen den 
Geiſt des 
Herrn?" 

Haben die Fragen den Wert eines Ausrufes, fo bleibt 

der Ton, wie bei diejen, auf derfelben Höhe: 


wa 
„Wo reſt du, da ich die Erde gründete?“ 
tit hören 
„Ber der Herr, des Stimme ich müjje und 
ziehen 
Israel laſſe?“ 


Wir ſind hier deshalb oft verſucht, an Stelle eines Fragezeichens ein 
Ausrufungszeichen zu ſetzen. 

Die Höhe des Tones eines Satzes bleibt weſentlich dieſelbe 
bis gegen ſein Ende. Wird er auch durch Zwiſchenſätze und Zwiſchen⸗ 
einfügungen unterbrochen, ſo wird er doch in der vorher ver— 
laſſenen Höhe wieder aufgenommen. Die Zwiſchenſätze werden 
in einem anderen, meiſt in einem tieferen Tone geſprochen, und zwar 
jeder abermals abhängige Satz wieder eine Stufe niedriger, ohne daß 
jedoch hieraus ein ſtarres Geſetz zu machen wäre 8. B.: „Endlich 


> 
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find jie nach Egypten gekommen, 
to fie bei einem Juden, 
e3 wohn⸗ 
eine Wohnung gemietet Hatten.’ 
ten deren viele in diefem Lande, 
Oder: 
„Der Herr verzieht nicht die Verheißung, 
wie es etliche, 
die voll 
fondern er hat Geduld. 
es für einen Verzug halten, 

Zweifels jind, 
Dder: 
„Mich mid, hat 

ruft der Baum in jeiner — ruft die Saat, 
Gott gemacht.“ 

Die Tieferlegung des Tones tritt, wie bei einem Nebenſatze, 
auch bei den im Satze befindlichen Umſtands-, Attributivbeſtim— 
mungen u. ſ. w. oft ein. 3. ©.: 

mächtiger 
„Das Gebet iſt noch weit als 
gewiſſermaßen Gottes 
Wort." 
„Wir bitten, daß fie ein 
in der heilfamen Lehre recht gegründet 
gutes Belenntnis ablegen.“ 
„Sp wird dod Gott nicht zurüde gehn.‘ 
ohne Zweifel 

Sn den Zwiſchenſätzen und Ziwifcheneinfügungen wird oft zu— 
gleich ein ſchnelleres Tempo erjcheinen, namentlich wenn nur 
eine furze Bemerkung oder dergleichen dazwiſchen geworfen werden 
BIN 98: 

„Wenn man das weiß, jo jieht man all jeine Güter, 
(fchneller:) ja ich möchte 
mit ganz anderen Augen an. 
fagen jeden Grojchen, 

Dder: 

„Die Bekehrung iſt, eine Hin- 
(ichneller:) wenigftens aus diefem Gefichtspunfte, 
einführung des Menjchen in die Wahrheit.‘ 
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Diejes rührt daher, daß man bei weniger Bedeutſamem nicht jo 
lange, wie bei Bedeutenderem, jich aufhalten wird. Dies gilt aud 
von ganzen Wbjchnitten; diefe werden, wenn fie eine leichte Illu— 
ftration, eine Erzählung oder Freudiges enthalten, oder wenn fie 
etwas Bewieſenes nur noch weiter ausführen wollen u. ſ. w., durch— 
gehends in einem fchnelleren Tone gejprochen, al3 wenn fie etwas 
Schwieriges beweifen oder Ernftes und dergl. enthalten. 

Es ift wichtig, dieſes überall zu beachten, denn die Unter- 
ſchiedlichkeit des Tempos trägt nit nur zur Schönheit 
des DVortrages bei, was das Geringere wäre, fondern dient auch 
unmittelbar dem Berftändnifje, indem fie die Hauptſache in das 
rechte Licht, an die erfte Stelle ftellt und dadurch dem Zuhörer die 
Gedanfenarbeit erleichtert, der num nicht nur fofort das Bedeut- 
jamere aus all dem Gehörten erfaßt, fondern dem es ſich auch, 
weil mit langjamem Nachdrud gejprochen, mehr einprägt. Leſſing 
vergleicht 1) ſolchen Wechjel mit dem, was in der Muſik „Moupe- 
ment” heißt, was nicht den Takt bedeutet, jondern den Grad der 
Langjamfeit oder Schnelligkeit, mit welchem der Takt geſpielt wird, 
und jagt, daß, während in einem mufifalifchen Stüde nur ein 
beſtimmtes Mouvement herrſcht, dagegen eine Periode und die 
Glieder einer Periode nie mit einerlei Geſchwindigkeit geſprochen 
werden dürfen; „denn da ſie weder in Abſicht auf die Deutlichkeit 
und den Nachdruck, noch in Rückſicht auf den in den ganzen 
Perioden herrſchenden Affekt von einerlei Wert und Belang ſein 
können, ſo iſt der Natur gemäß, daß die Stimme die geringfügigeren 
ſchnell herausſtößt, flüchtig und nachläſſig darüber hinſchlüpft; 
auf den beträchtlicheren aber verweilt, ſie dehnt und ſchleift und 
jedes Wort und in jedem Worte jeden Buchſtaben uns zuzählt. Die 
Grade dieſer Verſchiedenheit ſind unendlich: und ob ſie ſich ſchon 
durch keine künſtliche Zeitteilchen beſtimmen und gegeneinander ab— 
meſſen laſſen, ſo wird ſie doch auch von dem ungelehrteſten Ohre 
unterſchieden, ſowie von der ungelehrteſten Zunge beobachtet, wenn 
die Rede aus einem durchdrungenen Herzen und nicht bloß aus 
einem fertigen Gedächtniſſe fließt. Die Wirkung iſt unglaublich, 
die dieſes beſtändig abwechſelnde Mouvement der Stimme hat.“ 

Der Vorderſatz, namentlich wenn er zugleich ein Neben— 
ſatz iſt, erhält oft, um die Aufmerkſamkeit auf das Folgende zu 
ziehen, oder weil er ſelbſt in ſich noch nichts Abſchließendes bietet, 
einen ſteigenden Satzton. Der Nachſatz ſetzt dann, namentlich wenn 


i) Lec. St. 8, S. 48f. 
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mehrere Vorderſätze vorangegangen find, in einem etwas gehobe- 
nen Tone ein, um anzuzeigen, daß er die Vollendung bringt. 
Beh,: 
Yöfen wird, 
er⸗ ſo 
„Wenn der Herr die Gefangenen Zions werden wir ſein 
wie die 
Träu⸗ 
menden.“ 

Mechaniſch zu befolgende Regeln laſſen ſich auf dieſem ganzen 
Gebiete nicht geben. Tonhöhe wie Tonſtärke und Tempo ſind dem 
Redenden in die Hand gegeben, ſie anzuwenden und zu bilden, zwar 
nicht, wie es ihm ſchön zu klingen ſcheint, ſondern wie es ihm 
nötig deucht zur Weckung des rechten Verſtändniſſes des Redein— 
haltes. Aber auch hier wird es ſich wieder zeigen, daß das 
Natürliche auch ſchön iſt. 

Die Schönheit des Vortrages wird dann erſt wirklich er— 
reicht, wenn in ihm die Empfindung des Redners zum rechten Aus— 
druck kommt. Aber auch hier hat die Schönheit auf jeden Fall 
wieder nur eine ſekundäre und keine ſelbſtändige Stelle, denn Ge⸗ 
fühl und Empfindung will ebenfalls nur, und zwar durch Hervor⸗ 
rufung einer gleichen Empfindung bei den Zuhörern, auf den 
Willen wirken, damit der Zweck erreicht wird, um deswillen die 
Predigt geſchieht. 


d. 8 20. Die Art des Vortrages in ſeiner Wirkung auf 
das Gefühl. 


Es handelt ſich hier natürlich nicht um Erweckung einer 
ſchwächlichen Rührung, die oft nicht ſchwer zu erreichen, aber meiſt 
ertraglos iſt. Das iſt vielmehr gemeint: Durch die Predigt ſoll 
nicht nur der kalte Verſtand allein in Bewegung geſetzt, ſondern 
der Hörer ſoll auch ergriffen werden. — Die Einwirkung des 
Vortrages auf den Willen durch Vermittlung des Gefühls läßt ſich 
nur dadurch erreichen, daß der Redner die Wärme ſeines eigenen 
inneren Lebens ſeiner Rede mitteilt und ſo auf die Zuhörer über— 
ſtrömen läßt, denn nur Feuer zündet Feuer an. 

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 
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Aber nur wirkliches, eigenes Feuer darf ein Prediger auf 
den Altar Gottes legen. Iſt dieſes aber der Fall, dann „trägt 
Vernunft und rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich ſelber vor.“ Aber 
doch nicht ohne Kunſt, nicht ohne Selbſtzucht, wenn das Licht der 
Begeiſterung rein leuchten und der Prediger, wenn er am ergriffen— 
ſten, nicht zugleich am wunderlichſten ſein ſoll. 

Die Regeln der Redekunſt laſſen ſich an dieſem Punkte am 
allerſchwerſten beſchreiben, und hier fühlt man es am deutlichſten, 
daß der Unterricht in der Beredſamkeit eigentlich mit dem Hören 
des geſprochenen Wortes verbunden ſein muß. 

Das Wort wird aus den Gedanken und Empfindungen unſeres 
Herzens geboren, und der Vortrag muß in jedem Augenblicke dieſe 
widerſpiegeln. Wo nun ſolch lebendiges Empfinden in den Worten 
hervortritt, da erhält die Rede einen beſonderen Klang und Fär— 
bung, die wir Tonfarbe nennen. 

Schon oben, wo von der inneren Wahrheit die Rede war, 
hatten wir zu fordern, daß das, was der Prediger aus ſeiner 
eigenen Empfindung heraus ſage, ſich von dem abheben müſſe, 
was er als die Rede anderer anführt. Die Worte anderer dürfen 
freilich nicht derart geſprochen werden, als ſolle nun die ſprechend 
eingeführte Perſon genau dargeſtellt und nachgemacht werden» Wir 
wollen Fein dramatifches Bild vor die Augen ftellen, tie Die 
Scaujpieler. Ein zu ftarfes Auftragen würde komiſch wirken und 
alle Erbauung vergiften. Ebenſowenig darf, namentlich wenn wir uns 
gemachte Einwürfe anzuführen haben, eigenes Empfinden daraus her- 
vorſprechen. — Wohl kann in der citierten Rede anderer oft 
viele Empfindung liegen, 3. B. in der angeführten Nede eines 
Hornigen; da wäre es unwahr und unrecht, diefen Empfindungen 
nicht Raum zu geben, aber diefes muß immer derart abgeſchwächt 
und gedämpft geſchehen, daß es immer als etwas dem Redenden 
Fremdes erkannt wird. Demgemäß leſe man: „Durch alle Jahr— 
hunderte höre ich das Wutgeheul der Gottloſen ſchallen: Wir 
wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche.“ 

Der Ton der Anführung leiſtet in der Rede den Dienſt, den 
die Anführungszeichen in der Schriftſprache thun. Heißt es: „Sprich 
„bußfertig: ‚ich weiß wohl, was ich thun will.“ Es giebt nur 
„ein Mittel, dem Gerichte zu entgehen . . .“ wer würde ohne Ab— 
hebung des Tones verſtehen, wo die Rede des Bußfertigen zu 
Ende ſein ſoll? 

Auch bei dem Anführen von Bibelſtellen, falls dieſe 
nicht zu eigenem Bekenntniſſe gemacht, ſondern als ſolche ange— 
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führt werden, muß das eigene Empfinden zurücdtreten, und fie 
müſſen gleichjam in einem objektiven Tone gefprochen werden. 
3.2: „Sn den Kampf hinein dürfen wir nicht mit unferen 
„eigenen Waffen, darauf wir uns verlafjen im eitlen Gelbftver- 
„trauen. Deshalb jagt der Apoftel: dem widerftehet feit im Glau— 
„ben und miljet, daß eben diejelben Leiden über eure Brüder 
„in der Welt gehen.” Wie ganz anders wird dieſe angeführte 
Bibelitelle dann gejprochen, wenn der Prediger, fie zu feinen 
eigenen Worten machend, der Gemeinde zuruft: „Dem mider- 
„ſtehet feſt im Glauben und wiſſet, daß eben diefelben Leiden 
„Aber eure Brüder in der Welt ergehen.” 
Die Lehrbücher des guten Bortrages zählen. wohl verſchie— 
dene Grundtonfarben auf, 3.8. Benedir: 1) 
1) Die dumpfe — ihre Gegenjag — die helle. 


2) Die ſchwere — „ R; — die leichte. 
3) Die harte — „ R — die weiche. 
4) Die ruhige — „ n — die lebendige. 
5) Die kalte — „ — die warme. 


Sicherlich, man kann ſich nicht genugſam die Verſchiedenheit der 
Empfindungstöne einprägen, damit ſie ſich überall leicht aus— 
ſprechen und den Hörer anſprechen, damit der Prediger nach dem 
Inhalte ſeines Vortrages ſeine Sprache wandle und nicht etwa 
an die Stelle der lyriſchen Weiſe eines Pſalmgebetes einen ſteifen, 
doktrinären Ton ſetze. — Aber ſind das alle Empfindungstöne? 
iſt nicht das Fühlen der Seele ein unendliches? Man vergleiche 
nur den Vortrag der Verſe 4—8 des Geſanges „vBefiehl du deine 
Wege.“ BZuerft in glaubensvoll anbetender Betrachtung: „Weg haft 
du alleriwege.” Dann in glaubensvoll trogigem Tone: „Und ob gleich 
alle Teufel.” Darauf in warmem Mitgefühl zart: „Hoff, o dur 
arme Seele,“ wonach das vorher ſchwache Regiſter liebevollen Er— 
mahnens nun ſtärker gezogen wird: „Auf, auf, gieb deinen Schmer— 
zen und Sorgen gute Nacht.“ Endlich miſcht ſich in denſelben Ton 
auch ein etwas lehrhafter hinein: „Ihn, ihn laß thun und walten, 
er iſt ein weiſer Fürſt.“ Wer möchte alle dieſe Töne mit ihren 
Nuancierungen rubrizieren wollen! Aber Benedix jagt auch ſelbſt, 
daß ſich die von ihm genannten Töne leicht vermiſchen, z. B. 
der weiche mit dem warmen Tome, und auch Schuſter bemerkt,?) 
daß die Unterfchiede im Tone oft recht fliegende, kaum bemerfhare 
find, fo daß die Grenzen fait verſchwinden, wo eine Tonart im 


2). ec. Teil III, Aufl. 3, &.42. Y1l.c. ©. 85. 
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Fluſſe der Rede in die andere allmählich übergeht. Es läßt ſich 
darum auch eine Einteilung der ungezählt verſchiedenen Empfin— 
dungs⸗ und Klangfarben in der oben von Benedix angedeuteten 
Weife nicht durchführen. 

Vorzuziehen ift darum die rein äußerliche Einteilung Ciceros,t) 
der eine jchlichte, gemäßigte und ftürmifche Redeweiſe (subtile, 
modicum, vehemens genus) unterjcheidet, die zum probare bezw. 
delectare und flectere notwendig jei. Der Verfaſſer der Schrift 
ad Herennium?) teilt ähnlich in sermo, contentio und amplifi- 
catio. Sermo est oratio remissa et finituma cotidianae locutioni; 
contentie est oratio arcis et ad confirmandum et ad cönfutandum ad- 
commodata; amplificatio est oratio, quae aut in iracundiam indueit 
aut ad misericordiam trahit auditoris animum. Auf die Predigt über- 
tragen fönnte man ebenjo von einem leichten und gemwichtigen 
Tone reden, ziwifchen dem noch ein weites Mittelgebiet liegt. 
Der gemwichtige Ton wird angefchlagen beim flectere, wenn aljo 
unmittelbar ein Angriff auf die Seele gemacht wird. Flectere 
vietoriae est, jagt Cicero. Diefer Ton gehört alfo dahin, wo 
es ſich um ein Stüd Handelt, das mit zum Entſcheidungskampfe 
gehört; der Leichte Ton aber (finituma cotidianae locutioni) hat 
jeinen Pla an den Stellen, die dazu vorbereiten, Hinleiten, bei 
Nebenfächlichem, Erzählungen u. ſ. w. 3. B.: 

(Im leichten Tone:) „Der Wolfenhimmel hatte fein Ange— 
„licht verſtellt, gleich als jollte alles, was da gewachſen ivar, 
„vernichtet werden. (Etwas anfteigend:) Für die meiften ift zwar 
„das Unwetter gnädig vorübergegangen; aber taufende in unferem 
„ande Haben alles verloren, was fie gepflanzt und geſäet und 
„woran fie ihren ſauren Schweiß; gewendet hatten. (Mit gemwichtigent 
Tone meiter:) Was till euch Gott damit Lehren?“ 

In dem folgenden Satze jteht der gemwichtige Ton im Anfange: 
„Denkt an eure Kindezitellung, ihr Chriften, und forget nicht. 
„Euer himmliſcher Vater weiß, was ihr bedürfet, und wie er euren 
„Mangel eritatte. (Sm leichten Tone:) Was werdet ihr fagen, 
„ihr Eltern, wenn eure Kinder plößlich ihr Spiel unterbrächen und 
„dor euch Hinträten, fie fünnten feine Stunde mehr froh jein, 
„ehe jte nicht blank und bar das Koſtgeld de3 nächſten Tages, der 
„nächſten Woche vor fich fähen?“ 

Dem entfprechend gehört Strafe, Warnung, Drohung zu dem 
genus vehemens, im Gegenja zu dem Liebreichen, Tröftenden, 


') Orator c. 21,69. 2) lib. III, c. 13, 28. 
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Mitleidigen. In jenem Tone hebt an Jerem. 8. 22, V. 26—29. 
„Ich will dic) und deine Mutter, die dich geboren hat, in ein 
„anderes Land treiben, das nicht euer Vaterland it und follt 
„daſelbſt jterben. Und in das Land, da jie von Herzen gern 
„wieder hin wären, follen fie nicht wieder kommen. (Sm leichten, 
„mitleidspollen Tone.) Wie ein elender, verachteter, verftoßener 
‚Mann ift doch Chonja! ein unwert Gefäß! Ach, wie ift er doc 
„amt jeinem Samen jo vertrieben, und in ein unbefanntes Land 
„geworfen! (Wieder gewichtig:) O Land, Land, Land, höre des 
„Herren Wort!” 

Es ift wichtig, den Unterfchied diefer Tonarten zu merken, 
damit nicht die ganze Predigt, die zwar im allgemeinen meifteng, 
je nachdem fie eine Leichen-, Paſſions-, Dfter-, Siegespredigt oder 
dergleichen iſt, eine einheitliche Grundftimmung und Grundfarbe 
trägt, doch nicht in demfelben Tone gehalten werde, es ſei dem 
gemäßigten oder ftürmifchen, oder es ſei in diefen beiden allein, 
ohne DBerüdjichtigung des weiten dazwiſchen liegenden Mittelge- 
bietes, fondern damit die Abwechslung in die Rede fommt, die 
in der Natur der Sache liegt. 

Innerhalb der genera dicendi hat die Empfindung unbejchränt- - 
ten Spielvaum. Faſt in jedem Sate, ja in einzelnen Worten wird 
fie jich offenbaren. Es ift auch nicht ſchwer, bei einiger Uebung 
und Schulung der Stimme, den unzählbar mannigfaltigen Seelen- 
ftimmungen Ausdrud zu fchaffen; denn die Natur bildet die Klang— 
farben, und mir rechnen hier dazu alles, wodurch die Empfindung 
ih im Tone offenbart, unwillkürlich, ſodaß ihnen nur freie Bahn 
zu machen ift. Es dürfte darum überflüffig fein, zu befchreiben 
— namentlich für jemanden, der fich ſelbſt und andere beobachtet, 
— wie die einzelnen Gemütsbewegungen, 3. B. die Freude, der 
Schmerz, die Sehnfucht, ſich Ausdrud geben. 

Schwieriger ift es, namentlich bei der Wiedergabe fremder 
Geiftesprodufte, richtig zu erfennen, welche Stimmung den Ton 
anzufchlagen hat. Haben wir die beiden Strophen: 

„denn du, o Herr, fannit Wunden heilen, 

Du giebt die Kraft auch, die fie trägt,‘ 
jo fönnte der, welcher jie nur oberflächlich betrachtet, meinen, 
beide jeien in dem gleichen Tone vorzutragen, da fie beide rühmen, 
was Gott an uns thut. Aber welcher Unterfchied zwiſchen den 
beiden! Die erfte Strophe fagt, daß Gott heilen fann Die 
Wunden, und die zweite, daß Gott auch Kraft zum Tragen 
giebt (diefe Worte alfo zu betonen!), nämlich da, wo die Wunden 

Hahn, Kunft des Vortrags. 6 


u 


nicht heilen, fondern weiterbluten ſollen. Darum ift die erite 
Gebetsftrophe hoffnungsfreudig zu ſprechen, die zweite aber in 
demütigsgläubiger Ergebung, die bereit ift, in Gottes Kraft weiter 
zu dulden. — Darum, nur der kann die Tonfarben recht anwenden, 
der mit dem Sinne des Vorzutragenden völlig eind geworden tft, 
und dem in jedem Augenblide diefer Sinn vor der Seele ſteht. 
Es feien hier noch einige Beifpiele angeführt: Man beachte die 
Aenderung des Tone in dem Folgenden: 
(Höhnend aufmunternd:) 
Wohlan, ſitzt auf die Roſſe, 
Kennet mit den Wagen, 
Laſſet die Helden ausziehen, 
Die Mohren, und aus But, 
Die den Schild führen, 
Und die Schügen aus Lud! 
(Tiefer einjegend, gedehnt und in verhaltenem Grimm:) 
Denn dies ift der Tag des Herrn, Heren Zebaoth, 
Ein Tag der Rache, 
Daß er fih an einen Feinden räche. 
(Etwas Tebhafter:) 
Da das Schwert freien, 
Und von ihrem Blut voll und trunfen werden wird. 
Der: 
(Klagend erzählend :) 
Shre Fürften waren reiner, denn der Schnee, 
Und flärer, denn Milch; 
Shre Geftalt war rötlicher, denn Sorallen; 
Ihr Anfehen war wie Saphir. 
(Dumpf und trauernd meiter:) 
Nun aber ift ihre Geftalt jo dunfel vor Schwärze, 
Daß man fie auf den Gafjen nicht Fennet; 
Shre Haut hänget an den Gebeinen, 
Und find fo dürr al3 ein GScheit. 
Man verfuche und fpreche die letzten vier Reihen in dem leichten 
Tone lebendiger, und fie werden wie Hohn und Gchadenfreude 
fingen. 3 
Mahnend beginne man: „Wandelt nicht wie die Heiden (in 
„altem und harten Tone meiter:) in der Eitelfeit ihres Sinnes 
„welcher Verſtand verfinftert ift und find entfremdet von dem 
„Leben, dad aus Gott ift, durch die Unwiſſenheit, fo in ihnen 
„it, durch die Blindheit ihres Herzens, welche ruchlos find und 
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„ergeben ſich der Unzucht und treiben allerlei Unveinigfeit jamt dem 
„Geiz. (Lebendig:) Ihr aber Habt Chriftum nicht aljo gelernt, 
„(etwas tiefer und langjamer:) jo ihr anders von ihm gehöret 
„habt und in ihm gelehret feid, wie in Seju ein rechtichaffenes 
„Weſen ijt. (Ruhig und: beftimmt:) So leget nun von euch ab 
„nach dem vorigen Wandel den alten Menſchen.“ ’ 

Intereſſant ift es, wie Duintilianl) den Anfang der Rede 
Gicero® pro Milone vorgetragen haben will. Nachdem er mit ge- 
dämpfter Stimme, wie e3 dem Erordium geziemt, begonnen hat: 
Etsi vereor, judices, ne turpe sit, pro fortissimo viro dicere 
incipientem timere, und die Worte fortissimo viro dem vereor, 
ne turpe sit und dem timere gegenüber hervorgehoben hat, fährt 
er mit etwas jtärferer Stimme fort, da er von der Geelengröße 
und nicht von der Furcht des Milo redet: minimeque deceat, 
cum T. Annius ipse magis de rei publicae salute, quam de 
sua perturbetur. Dann ſich jelbjt verweifend: me ad ejus cau- 
sam parem animi magnitudinem afferre non posse. Dann hef— 
tiger: Tamen haec novi judicii nova forma terret oculos, und 
weiter in einem fait flötenähnlichen, aber vollen Tone: qui quo- 
cumque inciderunt, veterem consuetudinem fori et pristinum morem 
Judieiorum requirunt. Scharf und weit ausholend: Non enim corona 
consessus vester cinctus est, ut solebat. 

Innerhalb derjelben Tonfarbe eines Satzes — wie jchon das 
legte Beijpiel zeigte, in dem da3 „fortissimo viro“ fich mit einem 
energiicher gejprochenen Tone aus feiner Umgebung abhob — können 
einzelne Worte und Wortverbindungen, die einen Begriff ausdrüden, 
den Anfpruch auf eine bejondere Empfindungsbetonung erheben, wo— 
durch die Nuancierung eine noch viel mannigfaltigere wird. 

Manchmal Hat die Sprade die Laute jchon jo gebildet, daß 
fie die Empfindung unmittelbar ausdrüden, 3. B. in den onomato- 
poetiichen Worten, wie donnern, bligen, krachen, knallen, wüten, 
brüllen, feuchen, liſpeln, wiehern, flirren, heulen, Zähneklappen 
u. ſ. w. Andere Begriffswörter zwingen uns faſt zur rechten, dem 
Begriffe entjprechenden Ausſprache. In dem Gabe: „EI iſt ein 
föjtlih Ding, daß das Herz fejt werde und doch mild bleibe,‘ fordern 
die Worte „feſt“ und „mild“ fat unwillkürlich einen harten bezw. 
einen weichen Ton, während „köſtlich“ mit dem warmen Tone 
innerer Erfahrung geſprochen wird. Ganz von jelbjt wird die 
Stimme kräftiger flingen, wenn e3 heißt: „Um fo lauter müjjen 
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wir es in die Welt hineinrufen, daß der Tod der Sünde Sold 
iſt.“ Goethe will, 1) daß man zunächſt den Sinn der Worte 
ganz verjtehe und vollfommen innehabe, und dann jolle man ſuchen, 
fie mit dem gehörigen Tone der Stimme zu begleiten, und jie mit 
Kraft oder Schwäche, jo geſchwind oder langſam auszufprechen, wie e3 
der Sinn jede3 Satzes ſelbſt verlangt. Als Beifpiel führt er an: 


„Bölfer verraufchen, (Halblaut, vaufchend), 

Namen verflingen, (heller, verflingender), 

Finſtere Vergeſſenheit | 

Breitet die dunkel nachtenden RR: KE &. 
Ueber ganzen Gejchlechtern aus.“ 


Die Worte: „Schnell von dem Roß herab mic werfend, dring 
ih ihm nad,” follen im jchnellen Tempo gejprochen merden. 
. Ebenfo müſſen wir, troß der gegenteiligen Anweiſung Allihns,?) 
die Worte „jchnell wie der Blitz“ fchneller ſprechen, al3 „der 
langjam tötende Schmerz”, denn diefer Wechjel liegt in den Be— 
griffen und Gedanfen, in deren Dienſt allein wir unfern Vortrag 
itellen, und der Stimmton und die gebotenen Begriffe und Empfin- 
dungen dürfen nicht disharmonieren. Deshalb werden wir auch 
im zweiten Artikel die Worte „gelitten, gejtorben, begraben“, mit 
anderer Tonfärbung jprechen, al3 „auferjtanden und aufgefahren‘“. 
Doch ſoll auch, Hier wieder vor aller Uebertreibung gewarnt jein. 
Denn Mebertreibung ift Unmwahrheit, Ienft vom Gedanken ab und 
zieht die Aufmerkfamfeit auf fich felbit. 

Man juche in den folgenden Beifpielen namentlich die mit Zeichen 
vermerften Worte finngemäß zu fprechen: „Bald in der ‚harten Schule 
„der Zucht‘, bald im ‚warmen Sonnenjdein‘ der göttlichen Liebe.“ 
— „Der Apojtel mahnt zu einem ‚vorfichtigen‘ Wandel.“ — „Die 
„Leute werden ‚jchreien‘ und alle Einwohner im Lande ‚heulen‘ 
„vor dem ‚Getümmel‘ ihrer ftarfen Roſſe, jo daher ‚treten‘, und 
„vor dem ‚Rafjeln‘ ihrer Wagen und ‚Boltern‘ ihrer Räder.“ — 
„Es wird fein wie ein ‚Wetter‘ Gottes, womit er den Menichen, 
„Der jein Gejeg ‚übermütig‘ verlegt, ‚niederjchmettern‘ und gänzlich 
‚„bernichten‘ wird.” — „Ihm gab (feft und bejtimmt:) aufs Wort 
gehorjam (dumpf und twiderwillig:) jich zufrieden (mit anfteigendem 
Tone:) da3 wilde Meer.” Dft wird auch die Senkung des Satztones 
in den Dienſt der Tonfarbe geftellt, wie in dem Gate: 


cf. 9 Le ©. 19. 


„So 
ſank jein Weg in die 
‚Tiefe‘ hin- 
ab und in die 
‚Nacht‘ hin— 
nein.” 

Es möge noch auf einige weitere Mittel hingewieſen werden, 
durch welche die Empfindung fich hörbar machen Tann. 

Zunächſt fpiegelt jich zwar die Seele in den Vokalen wieder, 
aber nichtsdeftoweniger find auch die Konfonanten an der Empfin- 
dungsmalerei beteiligt. Wir fanden fie bereit3 zur Bildung der 
onomtatopoetifhen Worte verwertet. Es wirft die Empfindung auf 
fie auch gern in der Art ein, daß namentlih die Anfangskonſo— 
nanten mit einem leifen Drud gejprochen werden, 3. B. das „w“ 
in den Sätzen: „Wehe, wehe,” „Er weinte über fie,” „Kehre wieder, 
fehre wieder, Yyungfrau Israel.“ Dabei Elingen die folgenden Vo— 
fale meift voll aus; die Stimme ruht jich gleichſam in ihnen aus, 
oder fie ſchwellt an und ab; oder jie tönen jcharf und Hart, 
feſt und beftimmt, oder zagend und abgejchwädht; die Geele des 
Kedenden jcheint aus ihnen hervorzuleucdhten. Man leſe auf dieje 
Weije folgende Säge: „Man hört eine ‚Eägliche Stimme und ein 
‚„bitteres‘ ‚Weinen‘ auf der Höhe. Nahel ‚meint‘ um ihre Kinder 
„und till jich nicht ‚tröften‘ laſſen, denn es ift ‚aus‘ mit ihnen.“ 
„Wie ‚lange‘, Herr, wie ‚lange‘!" — „Sch will der Prieſter Herz 
‚voll ‚Freude‘ machen. Aſſur joll uns ‚nicht‘ mehr helfen und 
„wollen ‚nicht‘ mehr auf Roſſen reiten, auch ‚nicht‘ mehr jagen 
‚zu den Werken unferer Hände: ihr feid unfer Gott.“ 

Bei der Empfindungsbetonung ift mit Fleiß darauf zu achten, 
dag die Vokale in ihrer Reinheit nicht getrübt und im ihrer 
Schönheit nicht beeinträchtigt merden. | 

Dft bleibt die Empfindung in der Anfchauung eines Gedanken 
ftehen oder läßt ihn voll auf fich wirfen. Dadurch entjtehen die 
oratorifchen oder emphatiihen Paufen, von denen wir aljo hier 
nicht deshalb reden, weil fie durch das Geſetz der Ruhe, jondern 
durch das der Bewegung beftimmt find. Sie find alfo nit des 
Atemholens wegen da — obwohl fie ein gemwilfer Schuß gegen 
Ermüdung find, — fie dürfen auch niemals den Eindrud hervor— 
rufen, al3 brauche der Nedner fie zu feinem eigenen Nachdenken, 
fondern müffen einzig und allein feiner Empfindung Ausdrud 
geben. Sie fönnen vor oder hinter dem betreffenden Satz— 
teile jtehen, der die Urfache der Empfindung ift. In jenem Falle 
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rufen ſie zugleich die Spannung und die Aufmerkſamkeit wach 
auf das, was den Redenden ſo bewegt. Das, was der Pauſe folgt, 
muß oft, weil es etwas Neues enthält, in einem anderen Tone 
geſprochen werden. 3. B.: „Er, dem dieſer Lobpreis galt, der 
„vom Oelberge aus dieſen unvergleichlich ſchönen Anblick Hatte, 
„wird nicht ſein Herz gejauchzt haben? Was leſen wir? Er 
„ſah die Stadt an und — weinte über ſie. — Er ging hin und — 
„erhängte ſich ſelbſt. — In Sicherheit lebte man dahin, man vergaß 
„es, dem Herrn des Himmels und der Erde die Ehre zu geben, 
„die ihm gebührte; da — kamen die ſchweren Jahre der Not 
„und des Mißwachſes. — Sie hörten die Stimme und ſahen — 
„niemand. Saulus aber richtete ſich auf von der Erde, und als er ſeine 
Augen aufthat, ſah er niemand.“ Das letzte „niemand“ kann nicht mehr 
durch eine Empfindungspauſe hervorgehoben werden, weil gar nichts 
anderes nach dem Vorhergehenden zu erwarten iſt. 

Steht die Pauſe hinter dem Worte, um welches es ſich 
handelt, ſo wird dieſes auf die ſtärkſte Weiſe hervorgehoben; ſin— 
nend läßt ſie den Hörer bei demſelben verweilen. „Herz, laß dein 
Sorgen ſein,“ ruft uns der Dichter zu. Da er dann möchte, daß 
wir uns der quälenden Sorgenmacht recht erinnerten, um darauf 
zu ſagen, daß ſolches alles vergeblich iſt, ſo leſen wir weiter: 

„Sorgen — macht Angſt und Pein 
Hilft aber — nichts.“ 

Da wir uns alles des noch einmal erinnern wollen, worauf 
der Sinn der Kleingläubigen ſteht, ſo leſen wir: Nach ſolchem 
allen — trachten die Heiden. Wo Chriſtus (Matth. 13, 36 ff.) 
ſein Gleichnis vom Unkraut auf dem Acker erklären will, ſpricht er, 
um die einzelnen Züge des Gleichniſſes nochmals in der Erinne— 
rung vor die Seele zu ſtellen: „Der Acker — iſt die Welt, 
„der gute Same — ſind die Kinder des Reichs, das Unkraut 
„— ſind die Kinder der Bosheit, die Ernte — iſt das Ende, 
„die Schnitter — find die Engel.” 

Aehnlich verhält e3 ſich mit der langjamen auf jeder Silbe 
vermweilenden Ausſprache eines oder mehrerer Worte, von denen uns 
jeder Buchſtabe gleichfam zugezählt wird. Das dergeftalt Ausgefprochene 
möchte der Prediger tief in das Herz hineintreiben. Ex hat oft Urſache 
dieſes zu thun. Weil man die Sünde leichtfertig beurteilt, deshalb 
wird er fagen: 

„Sur deine Hand zwar leicht, 
Doc ‚zent —ner—ſchwer‘ für dein. Gewiſſen.“ 


an 


Um die Undankbarkeit recht ans Licht zu jtellen, jpricht er ge— 
dehnt: „Nicht mit ‚einer Thräne des Dan—tes‘ gedachten fie der 
Liebe Gottes.’ 

Sn diefer Weife pflegt man darum die Lehre, die in einem 
Abſchnitte ausgeführt ift, zu wiederholen und hervorzuheben, darum 
überhaupt alles Nefrainartige. Maſſillon hat in einzelnen Ab- 
ichnitten feiner Predigt vom verlorenen Sohne deſſen Verirrungen 
befchrieben. Am Schluſſe eines jeden ruft er dann mit langſamer 
Betonung aus: longe profectus est. 

Schon aus dem Letzteren ergiebt fich, daß das Tempo, 
nicht allein, wie mir vordem ſahen, diktiert wird von der 
Einwirfung auf das Verftändnis, um deswillen da3 Unwichtigere 
Hinter dem Wichtigeren zurücdgeftellt wird, fondern daß auch die 
Empfindung großen Einfluß darauf hat. Der langjamere oder 
fchnellere Fluß einer Rede ift nicht von dem Alter des Redenden 
abhängig, obwohl es gewiß nicht ohne Einfluß iſt, ob ein Süng- 
ling, oder ein Greis predigt — ber giebt es nicht auch jugend- 
Yiche reife? —, jondern vor allem von dem Inhalte der Rede, 
ob ſie einherfährt in begeiftertem Schwunge oder in trauernd 
ſchwermütigem Tone, ob jie ermunternd, Hoffnung medend and 
Herz faßt, oder der Klage und Wehmut Auzdrud giebt, ob jie 
etwas Freudiges mitteilt, oder dem Schmerze Raum giebt, ob 
fie von der ruhigen Ueberlegung oder von der bilderreichen Phan⸗— 
tafie diftiert ift. In welchem Gegenjage, dem BZeitmaße nad, jteht 
der Anfang und das Ende des folgenden Sabes: „Mit Lachenden 
„Augen, jubelndem Munde und mit einem von Hoffnungsfreudigfeit 
„und Weltluft überfchäumenden Herzen ſtürzte ſich der Süngling 
‚in die vollen Fluten des ausjchmweifenditen Lebens und 
„pann — 

fant er — immer 
tiefer und 
tiefer.“ h 

Bon der erften Pauſe an wird der Ton unter dem Sinken 
der Stimme immer langſamer. 

Endlich giebt ſich die Empfindung Ausdruck durch die Stärke 
der Betonung, durch den Nachdruck, der nicht durch das Ver— 
ſtändnis, ſondern durch das Gefühl hervorgerufen wird, oder durch 
die Emphaſe. So kann ich in einer Beweisführung ſchlechtweg 
ſagen: „Gott iſt ein Geiſt.“ Bin ich aber empört über die 
Thorheit der alten und neuen Götzendiener, ſo rufe ich ihnen 
ſtärker zu: „Gott iſt ein Geiſt.“ — Sage ich ohne beſonders 
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ſtarken Nachdruck: „Der Menſch ift tot in feiner Sünde,” jo 
it Diefes eine einfache Ausjage; lege ich aber den ftärfften Ton 
auf „tot”, jo giebt meine Empfindung dem noch perfönli Aus— 
drud, gleichjam als ob gejagt fein jollte, er ſei in jeder Be— 
ziehung völlig tot zum Guten. — Weil der Redende alle Kraft 
auf das mit Emphafe gejprochene Wort legt, jo wird Diefes 
— im Gegenſatz zu dem Merftone — immer auch in höherer 
Lage geſprochen. 8. 8.: 
Steine 
„Schwiegen diefe, jo würden - ſchreien.“ 
Auf die gleiche Weiſe können ganze Sätze, ja Abſchnitte durch 
Emphaſe hervorgehoben werden. 8. B.: „Aber das Volk glaubet nicht 
unſerer Predigt und nennt Verführer ſeine Freunde! O Land, Land, 
Land, höre 
des 
Herren 
Wort.‘ 

Die Emphafe, wie das Ießte Beifpiel zeigt, führt ung wieder in 
das Gebiet der von uns fjogenannten gewichtigen Redeweiſe. 

Der Anfänger übe aber die emphatifche und gewichtige Rede 
weniger, als die janfte und gemäßigte, denn ihm liegt es nur 
allzu nahe, wenn er etwas Befonderes leiſten mill, in ſteter 
Emphajfe zu fprechen. 

Bedenkt man nun, daß der Vortrag bald wie ein Sturmwind 
daherbrauft, bald im ftillen, fanften Säufeln dahinzieht, an manchen 
Stellen, wie ein Waldbach über das Geftein, ſchnell vorwärts 
drängt und dann feinen Lauf immer mehr berlangjamt, ja durch Paufen 
unterbricht, daß er in die Höhe und in die Tiefe jteigt und jeder 
neue Gedanfe einen neuen Farbenton der Rede verleiht, es ſei 
der des Rauhen und Sanften, oder der des Schneidenden und 
Runden, oder des Stockenden und Geſchmeidigen, ſo begreift man 
es wohl, es entſteht dadurch „jene natürliche Muſik, gegen die 
ſich unfehlbar unſer Herz eröffnet, weil es empfindet, daß ſie 
aus dem Herzen entſpringt und die Kunſt nur inſofern daran Anteil 
hat, als auch die Kunſt zur Natur werden kann.“ 1) 


1) Leſſing, 1. c. St. 8, ©. 49, 


D. Die Aneignung eines guten Vortrages. 
J. 
8 21. Im allgemeinen. 

Auf die Kunſt des Singens wird mehr Fleiß verwandt, 
als auf die des Vortrages; darum hört man ſchön geſungene 
Lieder oft, aber einen formvollendeten Vortrag ſelten. Es giebt 
wohl Pfarrer, die noch Singſtunden nehmen, aber ob es auch 
ſchlecht vortragende Prediger giebt, die es für notwendig erachten, 
Stunden im guten Reden zu nehmen? Die dies gerne thäten, 
fürchten den Spott oder die Verurteilung durch andere. Denn 
während man von allen anderen Künſten geſteht, daß ihre Aus— 
übung viel Fleiß erfordert, auf die unſere, meint man vielerorts, 
dürfe man keine Arbeit verwenden. Oder läßt ſich dieſe Kunſt 
vielleicht nicht erlernen? Das kann kein Menſch behaupten, denn 
die Erfahrung ſpricht überall dagegen. Nicht allein lernt die 
Stimme ſich dem Gedanken immermehr wie ein gehorſamer Diener 
anſchmiegen, ſondern die meiſten Organe klingen auch ganz anders, 
wenn die Stellung und Thätigkeit der Muskeln bei der Hervor— 
bringung des Tones eine richtige geworden iſt. 

Laſſen wir hier nun das Sprechen im täglichen Leben, das auch 
eine gute Vorſchule iſt, und dem aller Fleiß gewidmet werden 
muß, außer acht, ſo iſt zunächſt als Vorübung das Singen 
zu nennen. Zwar ſoll es nach Benedix 1) die Stimme ganz 
entichieden für das Sprechen verderben; was fich ſchon dadurch 
widerlegt, daß viele vorzügliche Sänger zugleich vorzügliche Schau- 
ipielevr waren. Legouvé, welcher fagt:?2) Yart modifie profon- 
d&ment la voix, surtout quand il s’agit de l’adoueir, verweiſt 
betreffs der Mittel, folche Ausbildung zu erlangen, an die Ge— 
fanglehrer: les habiles professeurs de chant vous donneront 
lä-dessus les plus utiles conseils.. Iſt doch auch die Bildung 
des mufifalifchen Gehörs, die dadurch erlangt wird, nicht Hoch 
genug anzufchlagen, da diefes zum rechten Modulieren ſehr für- 
derfich ift und deſſen Schönheit verbürgt. — Pas einzig Be— 
denfliche wäre, daß eine Tenorftimme dadurch Leicht noch mehr 
nach oben gezogen, noch höher gelegt wird. Doch die Gejangs- 
ſtücke können ja entjprechend ausgewählt werden. Aus Erfahrung 
ift zır jagen, daß kaum etwas anderes jo ſehr dazu dient, aus 
einer ſchwachen Stimme eine ftarfe zu machen, als fortgejeßtes, 


1) ]. ec. III, Zeil, 3. Aufl, S.7. ) La lecture en action. ©. 261. 
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regelmäßiges, lautes Singen. Dabei muß zugleich die Reinheit vor 
allem der Bofale geübt werden. Wird das Gingen übertrieben, 
jo wirft es ſchädlich, ebenſo wie auch ftundenlanges Tautes Lefen. 

Unmittelbarer noch dient da3 Lefen dem Bortrage; und mir 
meinen bor allem das reproduzierende oder lebendige Leſen. Le— 
gouvé nennt es die Grundlage aller Gewandtheit im mündlichen 
Tortrage und fagt:!) Il n’y a quun seul moyen d’apprendre 
à parler, c’est d’apprendre à lire. Freilich, wenig Gewicht ift 
auf das Vorlefen im Freundes- und Familienkreife, aljo zur 
Unterhaltung, zu legen. Denn foll das Leſen als Vorbereitung zur 
Erlernung de3 guten Vortrages dienen, jo kann es, wie jedes 
Heben, nicht zugleih zur Unterhaltung beitragen. Das ebenfo 
aufmerffam der Stimme, wie dem Gedanken folgende Ohr wird 
alfe Augenblide Urfache haben, bei einem Satze ftille zu jtehen, 
niht nur ihn mit bejjerer Betonung zu wiederholen, jondern 
oft auch erſt nad dem rechten Tone zu ſuchen. Es iſt über- 
haupt unmöglich, ein Stüd unferer Litteratur, deſſen Inhalt dem 
Lejenden noch fremd und von ihm noch, nicht durchftudiert ift, 
fofort in finngemäßem und angemefjenen Tone borzutragen. Das 
Lefen wird erft dann zu einer Vorübung, wenn man in der angegebenen 
Weife allein Yieft oder mit Sachverſtändigen zujammen jtudiert, 
und zwar den betreffenden Abſchnitt jo lange wiederholt, big 
alles Fehlerhafte bejeitigt ift. 

Als Lejeftoff empfehlen ſich nicht nur religiöfe Stoffe 
(Gedichte und Reden), jondern auch weltliche; es jet hier nur 
an die dramatifchen Meifterwerfe Shafejpeares, wie an die Reden 
Cicero und Demofthenes’ erinnert, um nicht aus unjerer reichen 
deutjchen. Litteratur einzelnes herauszuheben. Im Kreife anderer 
borzulefen wird fich erſt lohnen, wenn die betreffenden Stüde 
jorgfältig vorbereitet jind. 

Vie nun ein Sänger alle Tage fich übt, jo iſt auch jolches 
Uebungslefen (oder jonftiges lautes Ueben) womöglich täglich am 
Plage. Vorleſen ift eine ſchwere und jeltene Kunſt, denn die 
gefchriebenen oder gedrudten Worte wiederholen ijt noch fein Lefen. 
Durch die Uebung, die wir fordern, foll die Stimme gewöhnt wer— 
den, fi mit all ihren Mitteln in den Dienjt des Gedanken 
zu ftellen, und zugleich das Ohr geübt merden, den rechten Ton 
zu finden. Denn ohne fich beide Fähigfeiten angeeignet zu haben, 
ift fein guter Vortrag möglich. 


>) L’art de la lecture. S. 80. 


Bon großem Nugen it es, etliche gelefene Abfchnitte, be— 
fonder3 aus Predigten und Reden, religiöfe oder profane Stoffe, 
aus dem Kopfe frei in der richtigen Betonung mörtlicher oder 
freier zu wiederholen. Auch Cicerot) empfiehlt es, daß der gericht- 
liche Redner ähnliche fingierte Reden, wie er jie ſonſt auf dem 
Forum zu halten habe, in derjelben Weife für fih zu Haufe 
halte, quam maxime ad veritatem accommodäte. — Indeſſen Hüte 
man ſich vor der naheliegenden Gefahr, viele Worte machen zu 
fernen, denn nicht BZungenfertigfeit, fondern Gedanfen empfehlen 
den Prediger. Er foll auf diefe Weiſe Iernen, nicht viel, jondern 
gut zu reden. Darufı ift e3 bejjer, an einem furzen Abjchnitte 
zu üben, als lange Vorträge ſich zu Halten. — Durch vieles 
nicht in den Regeln der Kunft einhergehendes Reden, nament- 
ih im Anfange der Amtsthätigfeit, mas meijtens leider das 
Schickſal unferer Prädifanten ift, wird leicht der Vortrag für 
immer verdorben. Man jage nicht, daß man auf der Studierjtube 
nicht mit dem geziemenden Gefühle jolche Vorträge halten könne, 
oder daß es unmoraliſch fei, ſolches zu thun, wo doch Feine 
Zuhörer feien, denn dann wäre es ſchließlich auch nicht erlaubt, 
fich feine eigene Predigt vorher finngemäß laut einzulernen, und 
endlich wäre die Konjequenz, daß nur das Extemporieren er— 
laubt fei, bei dem erjt recht die Gefahr naheliegt, in die ſchlimmſte 
Hypokriſis zu fallen. 

Wie gut und zugleich gejund für die Lunge es ift, ſolche 
Uebungen im braufenden Sturmmwinde oder am Ufer des tvogen- 
den Meeres zu halten, fei nur nebenbei erwähnt. Beecher jchrie 
mit feinem Bruder die Vofale in den Wald hinein. Hier ſei auch 
empfohlen, einſame Spaziergänge zu ſolchen Uebungen zu benutzen, 
bei denen das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden wird. 
Wie oft haben namentlich Landprediger lange einſame und bei 
Nachtzeiten langweilige Wege zurückzulegen. Wie im Augenblicke 
iſt aber eine Stunde verflogen, wenn ſie dort benutzt wird zur 
Uebung in möglichſt ſinngemäßem Sprechen von Liederverſen, Ge⸗ 
ſängen, religiöſen Gedichten, Pſalmen und dergleichen. — Warnen 
wir auch vor einer ermüdenden Anſtrengung der Stimme, ſo iſt 
es doch andererſeits ſchädlich und läßt es zu keinerlei Fort— 
ſchritten kommen, wollte man nur mit halblauter Stimme üben. 

Zur Bildung in der Kunſt des Vortrages it auch das 
Hören gut gehaltener Predigten notwendig. Ebenfo, wie nicht 
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allein durch theoretiſche Farbenlehre ein Maler gebildet wird, ſon⸗ 
dern durch das Anſchauen von Gemälden und durch den Unter— 
richt, in welchem vor ſeinen Augen die Farben gemiſcht werden, 
ebenſo hat es auch ein Schüler der Beredſamkeit nötig, zunächſt 
andere Prediger zu hören und zu ſtudieren. Denen lauſcht er die 
Geheimniſſe der Kunſt ab, an denen lernt er, wie der vorher 
ſorgfältig ausgearbeitete Vortrag nun, zum wahrhaft geiſtigen Eigen- 
tume des Predigers geworden, tief empfunden von deſſen Lippen 
fließt, ſein Seelenbild widerſpiegelnd. Exempla trahunt, das merkt man 
gerade auf unſerem Gebiete. Denn die Stimme iſt äußerſt ge— 
ſchmeidig und giebt leicht ein aufgenommenes Vortragsbild wieder. 
Dieſe Anlage ſoll mit Fleiß benutzt werden, damit ſie nicht zum 
Böſen ausſchlägt (ſiehe unten). Aber nicht nur an firchlichen, auch an 
weltlichen Rednern fann der Prediger fich bilden, und es ift nicht 
zu dverwerfen, wenn er um deswillen ing Theater geht, um auf 
der Bühne hervorragende Kräfte fprechen zu hören und zu ftudieren. 
Vorausgefeßt ift dabei natürlich, daß er die gläubige Einfalt des 
Herzens darüber nicht verliert und hernach die Predigt felbft im 
ein Schaufpiel verwandeln möchte, vielmehr die fcharfen Grenzen 
zwiſchen der Rede auf der Bühne und auf der Kanzel wohl 
weiß und beachtet. Doch wird es ihm äußerft zu ftatten kommen, 
wenn er vorher mit Fleiß die betreffende Rolle nad) allen Seiten 
hin genau zu leſen verjucht und darüber nachgedacht hat. 

Bei Auswahl der Vorbilder ift. aber die höchſte Vorſicht 
nötig. Es gilt, ſich deſſen bewußt zu werden, was man nach⸗ 
ahmen will, denn auch die großen Redner haben ihre Eigen⸗ 
heiten und Fehler. Deshalb warnt Quintilian, 1) das zu einer 
lex dicendi zu machen, was man bei jenen findet. Dadurch 
kommt es, fährt er fort, ut deteriora imitentur (id enim est 
facilius) ac se abunde similes putent, si vitia magnorum conse- 
quantur. Das Wefentliche des Vortrages nachzuahmen ift be⸗ 
deutend jchwerer und wird darum dahinten gelaſſen. Der Redner 
Fuſius nahm wohl die Mundverzerrung und breite Aussprache 
de3 C. Fimbria an, aber nicht deſſen kraftvollen Vortrag. Als 
S. J. Baumgarten in Halle predigte, konnte man noch lange nach 
ſeinem Tode ſein ſchwindſüchtiges Huſten auf den Kanzeln aus 
dem Munde feiner Schüler hören. Etliche follen fogar ſchon 
das Hinken ihrer Vorbilder nachgeahmt haben. Aehnliches kann 
man noch genug heute fehen und hören. Dabei fei bemerkt, 
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daB es auh Nachahmung ift, gerade das Gegenteil von dem 
zu thun, was man gejehen und gehört hat. 

Man ahme immerhin einzelne Löbliche Eigenfchaften, die man 
an Rednern wahrgenommen hat, nah und laſſe fich dadurch zum 
Studium anreizen, aber vollftändig vermwerflich ift es, das Be- 
wußtjein zu haben, den Redner jelbjt, und ift e8 auch der vor- 
züglichſte, nachzuahmen. Denn nicht einem Menjchen, jondern dem 
uns vor Augen jtehenden Ideale jollen wir juchen ähnlich zu 
werden. Nur an jenen, nicht von ihnen muß gelernt werden. 
Dur jene Nachahmung wird das, was dem Redenden jelbft 
eigentümlich it und mas gepflegt und gebildet zu werden ver- 
diente, mehr oder weniger unterdrüdt oder verdunfelt. Und e3 
ſoll doch die eigene individuell verjchiedene Perjönlichfeit und dag 
eigene Empfinden und Denfen in dem Vortrage zum Ausdrud 
fommen. ehlerhaft ift darum alles, was künſtlich angelernt ift 
und nit aus dem eigenen Charafter entjpringt. Denn, mas 
jenen wohl aniteht, dasjelbe kann uns oft jehr entitellen. Quare 
hoc doctoris intelligentis est, jagt @icero,!) videre, quo ferat 
natura sua quemque et ea duce utentem sic instituere, 
ut Isocratem in acerrimo ingenio Theopompi et lenissimo Ephori 
dixisse traditum est, alteri se calcaria adhibere, alteri frenos. 
Deshalb war e3 ein Lob, daß Sohnfon fagte, Edmund Burfe 
habe nur mit Edmund Burfe und nicht mit Cicero Aehntichkeit. 

Will man Vorbilder Haben, an denen ein Urteilsfähiger 
ohne große Gefahr gut lernen kann, jo jehe und höre man, wie das 
Volk Spricht, namentlich wenn es ganz bei der Sache ift und alles 
andere darüber vergefien Hat. Ebenjo lerne man an der Rede 
der Kinder, wenn fie fich unbeachtet glauben, denn jobald fie 
etwas jchön vortragen ſollen oder wollen, verlieren jie ihre Natür— 
lichkeit. 

Der Redner muß Sich fchließlich felbft feine Bahn juchen. 
Dabei geht es ohne unficheres Taften und Bergreifen anfangs 
nicht ab. Deshalb wird jchwerlich der rechte Weg gefunden, ohne 
daß die Kritik Handleitung thut. Hyperius fordert darum:?) 
ut concionator bonum aliquem virum judicio recto incorruptoque 
roget, quo dignetur aliguando privatim commonefacere, ubi quip- 
piam in dicente animadverterit, quod aures vel oculos auditorum 
offendit, quodque emendatione egere opinabitur. Es wäre aud) 
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angebracht, wenn man durch Vermittlung eines Freundes in Er— 
fahrung bringen könnte, was und wie die Feinde über des Pre⸗ 
digers Vortrag urteilen. Denn wir ſelbſt ſind teils unſeren Fehlern 
gegenüber blind oder gefallen uns gar in denſelben, teils kann 
ein anderer das Tadelnswerte beifer erfennen und beurteilen. Außer- 
dem Hört das Ohr den eigenen Stimmton um phyfifcher Urſachen 
willen weniger klar. Wohl dem, der einen Freund, vielleicht auch 
eine Pfarrfrau an feiner Seite hat, die ihn, wo es not thut, 
freundlich ftraft. Das achte er für Balfam auf jeinem Haupte. 


I. 
$ 22. Die Vorbereitung der einzelnen Predigt. 

Es it jede einzelne Predigt, wie ihrem Inhalte, jo aud 
ihrem mündlichen Vortrage nad) forgfältig vorzubereiten. 

Daß es (abgejehen von feltenen Ausnahmen) überhaupt not- 
wendig ift, die Predigt genau fchriftlich vorher auszuarbeiten, ift 
bereits von anderen gründlich nachgemwiefen.1) Hier fei nur daran 
erinnert, daß auch der Vortrag ohne dieſe Vorbereitung nie zur 
Vollfommenheit gelangen fann. Denn die äußere Beredjamfeit iſt 
nicht etwas Gelbftändiges, wie Die Muſik, jondern ruht und erbaut 
fi auf den Worten. Bon dieſen hängt der Erfolg der Rede 
ab. Sie müſſen in Hinblik auf den mündlihen Vortrag gewählt 
werden. In propriis est verbis illa laus oratoris, ut abjecta 
atque obsoleta fugiat, lectis atque illustribus utatur, in qui- 
bus plenum et sonans inesse videatur. Sed in hoc verborum 
genere propriorum delectus est quidam habendus, atque is 
aurium quodam judicio ponderandus.?) Denn nicht einen Aufſatz, 
der ſtill geleſen, ſondern eine Rede, die gehört wird, ſchreibt 
der Prediger, und darum muß er auf das Ohr Rückſicht nehmen. 
Ueberhaupt hat er ſich zu hüten, daß aus ſeiner Predigt der 
Geruch der Arbeitsſtube weht. Deshalb muß er ſich bei ſeiner 
Arbeit ſtets im Geiſte auf die Kanzel verſetzen und muß bereits 
hier in die Augen ſehen, die dort auf ihn gerichtet ſein werden. 
Dann wird in ſeiner Seele der Eifer wach werden, die einen 
herauszurufen aus ihrem verkehrten Weſen und den anderen neues 
Vertrauen und Mut einzuflößen. Unwillkürlich klingen ihm dann 
am Studiertiſche ſchon die Sätze und Perioden in den Ohren, 
die er zu ſprechen gedenkt. Er formt und faßt daher ſeine Ge— 
danken ſchriftlich ſofort derart, wie ſie ſeinen Stimmmitteln ent⸗ 
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fprechen; denn es iſt eine „ganz jelbjtverftändliche, wenn auch 
nicht jelten überjehene Forderung, daß der Prediger auf feine 
ihm eigenen Stimmmittel jchon bei der formalen Abfaſſung der 
Predigt Rüdfiht nimmt und meiſt nur ſolche Konjtruftionen, red— 
nerische Wendungen und Stilformen gebraucht, welche feiner Stimme 
gut liegen.“ t) 

Die Sprache, die der Künftler ganz nad feinem Gefallen 
biegen und formen kann, foll völlig in den Dienft des äußeren 
Vortrages treten und bald mit bejchiwingten Füßen und der Zukunft 
entgegeneilen lajjen, bald in zarten Tönen uns aufwärts in das 
Land der Seligen führen, und bald mit fchweren Silben und an das 
Bett des Todes und an des Grabes Hügel leiten. — Cicero 
erinnert mit beionderem Nachdruf an den Rhythmus der Rede, 
in dem die Schwungfraft der Beredjamfeit des Demoſthenes be— 
ftand, cujus non tam vibrarent fulmina illa, nisi numeris con- 
torta ferrentur. Sedenfall3 iſt da3 die unumgänglihe Voraus— 
fegung des guten Vortrages: optimis sententiis verbisque lectis- 
simis dicere.?) 

Der Prediger hat es in dieſer Beziehung jchwerer als der 
Schaufpieler. Dieſer findet feine wohlgeſetzte Rolle vor, die er 
nur in fi) aufzunehmen und zu lernen braucht, jener aber muß 
immer wieder ſelbſt zuerft Schriftfteller und SKünjtler fein und 
ſelbſt erſt feine Materie jo formen, daß e3 fi der Mühe 
verlohnt fie vorzutragen. — Hat er nun in der fchriftlichen 
Ausarbeitung feine Pflicht gethan, ift alles Wort fir Wort feit- 
gejegt, dann kann er mit gutem Gewiſſen allen Fleiß darauf 
verwenden, e3 nicht nur Wort für Wort fi) einzuprägen, jondern 
auch für jedes feinen bejonderen Ton zu juchen. 

Denn dem Ertemporieren ijt gerade unter dem Gejicht3- 
punkte des guten DVortrages nicht das Wort zu reden. Sicheres 
Memorieren ift eine conditio sine qua non für denfelben. Wie 
fann auch diefem die nötige Aufmerffamfeit zugewandt werden, 
wenn genug zu thun ift Gedanken und Worte zu formen? Kann 
der auch feine Seele in feine Worte legen, dejjen Geift mehr 
mit dem, was Tommen foll, als mit dem Gegenwärtigen be- 
ihäftigt it? Vix aut natura aut ratio in tam multiplex offi- 
cium diducere animum queat, ut inventioni, dispositioni, elocu- 
tioni, ordini rerum verborumque, tum üis, quae dieit, quae subjunc- 
turus est, quae ultra speetanda sunt, adhibita vocis, pronuntia- 
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tionis, gestus observatione, una sufficiat.!) Man fann es jofort bei 
den meijten Stegreifrednern merfen, daß ihre Aufmerkſamkeit durch) 
anderes völlig hingenommen ift; die Worte, die fie eben erft gefunden 
haben, können jie nicht fo zielgewiß und jo forgjam gerichtet heraus- 
ſchicken, wie der, der fie ſchon lange bereit hatte. Meiftens kann man 
auf jie das Wort anwenden: magis audacter, quam parate. Will ein 
jofcher e3 dennoch an dem Vortrage nicht fehlen Lajjen, jo fommt er 
auf verfehrte, lächerliche Bahnen; meiftens werden dann die Bortrags- 
figuren weit übertrieben, und eine falſche Feierlichfeit macht jich breit. 
— Mafjillon antwortete darum mit Recht jemandem, der ihn nach jeiner 
beiten Predigt fragte: „Die ift es, die ich am beften auswendig weiß.” 

Man wendet freilich ein: Der Ton der Begeifterung liegt viel 
eher in dem ertemporierenden Sprechen. „Ausdrüce, die während des 
Feuers de3 mündlichen Vortrags warm und glühend aus der Seele 
fommen, werden oft weit mehr Anmut und Nachdrud haben, als Die, 
worauf man in der Einſamkeit jeines Studierzimmers vorher gejonnen 
hat,“ jagt Hugo Blair?), aber um feine Worte jogleich in der Weije 
zu widerrufen, daß folches nur ein glückliches Genie zu thun vermöge 
und diejes fich nicht darauf verlaffen dürfe. 

Es verhält fich im Gegenteil in den allermeiften Fällen fo, daf die 
Worte, die wir begeiftert von der Kanzel klingen hören, nicht nur wört— 
lich aufgejchrieben, jondern auch ebenjo gelernt find. Das ift leicht zu 
erflären. Denn hier erhebt ich die Begeiſterung in freier, ihrer ſelbſt 
gewiſſen Weiſe über in klare Formen gefaßten Gedanken, während ſie 
dort auf noch nicht recht gefeſtigtem Grunde mit unſicherem Fuße 
einhergeht. Will aber ein Stegreifredner ſich darauf verlaſſen, daß 
im Augenblicke ſeines Vortrages die Begeiſterung ihm die rechten Worte 
und den Schwung der Gedanken eingeben wird, ſo kann auch der begab⸗ 
teſte ſich leicht getäuſcht ſehen. Es ſind oft nur Kleinigkeiten, die ihn 
ſtören können; oft fehlt überhaupt die Grundſtimmung der Seele. 
Solche Störung kann auch dem begegnen, der ſeine Predigt gelernt hat, 
aber er hat alsdann einen Grund, auf den er ſich ſtellen und zurück⸗ 
ziehen kann, der ihm bald ſein inneres Gleichgewicht wiedergeben wird. 
Beſonders wichtig iſt es, daß der Prediger ſolche Stellen wörtlich 
memoriert, wo er tadelnd die Gemeindeverhältniſſe erwähnt, denn 
ſolches wird kaum ohne ſeeliſche Erregung abgehen. Dazu legt die 
Gemeinde jedes ſolcher Worte auf die Wagſchale. Es gilt darum hier 
vorſichtig zu ſein. Der Prediger will es auch; hat er aber nun die 
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Worte, die er jagen will, nicht fofort und genau gegenwärtig, jo ent- 
fteht, um hier nicht zu verlegen oder da nicht anzuftoßen, ein Taften, 
da3 gerade an diejer Stelle nicht angebracht: ift. 

Dabei ſoll nicht geleugnet werden, daß der Prediger auch die Fähig- 
feit bejigen muß, ertemporieren zu können. Denn wenn wir ein mört- 
liches Erlernen der Predigt fordern, fo verlangen wir nur, daß fie wört- 
lich gehalten werden kann, nicht daß fie wörtlich gehalten werden 
muß, was in der That nicht immer weder möglich noch wünſchenswert 
it. Wir fordern mörtliches Lernen, nicht um der Spannkraft des 
Prediger Feſſeln anzulegen, jondern um ihn möglichit frei zu machen 
von jedem beängjtigenden Gefühle, um ihm Bemwegungsfreiheit zu 
verleihen. Würde durch jein Lernen nur erreicht, daß er ſich ängftlich 
an jeine Erinnerung anflammerte, voll Furcht, ihm möchte fein Ge- 
dächtniS verlaffen oder ein eingelerntes Wort entgehen oder in anderer 
Form entjchlüpfen, jo jähen wir ihn wahrlich Lieber ertemporieren. 
Denn wenn wir verlangen, daß der Prediger mit feiner Gemeinde han— 
delt, daß er jie deshalb anfieht, daß er, wie Dupanloup mit Recht fagt!), 
das Volk berücjichtigt und hört, während er zu ihm fpricht, und mit 
Aufmerffamfeit auf deffen beweglicher Phyfiognomie dem Eindrude 
jeiner Rede folgt — und in dem Augenblick kann er am ehejten merken, 
was jeine Worte wirfen —, jo werden neue, bald niederfchlagende, 
bald erhebende Empfindungen in feiner Seele wach werden. Durch 
den Blick in diefes oder jenes Gejicht erhalten feine mehr oder weniger 
von der Bläffe der Stubenluft angefränfelten Gedanken Fonfretere 
Schattierungen. Naturgemäß wird er jich verjucht fühlen, hier und 
dort zu Ändern, manches auszuführen oder einen neuen Gedanfen hier 
und dort einzuführen; und wir haben allen Grund, diejen auf der 
Bajis unjerer Predigt jich bewegenden Gedanken Raum zu geben. Da- 
für tritt auch Quintilian ein, welcher jagt:?) Si forte aliquis inter 
dicendum effulserit extemporalis color, non superstitiose cogitatis 
demum est inhaerendum. Neque enim tantum habent curae, ut 
non sit dandus et fortunae locus, cum säepe etiam scriptis ea, 
quae subito nata sunt, inserantur. Ideoque totum hoc exerci- 
tationis genus ita instituendum est, ut et digredi ex eo, et redire 
in id facile possimus. Nam ut primum est, domo afferre paratam 
dicendi copiam et certam; ita refutare temporis munera longe stul- 
tissimum est. Hier aljo tritt daS Ertemporieren in jein Recht, welches 
dann Jeicht und ungefährlich ift, da fich doch der Prediger jeden Augen- 
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blick auf ſein Geſchriebenes zurückziehen kann. Mit der Rede im Ge— 
dächtniſſe iſt ex fo ſicher, wie wenn er das Konzept vor ſich hätte. 

Auf Grund dieſer Sicherheit kommt die Lebendigkeit und Wahrheit 
des Vortrages zu ihrem Rechte. Es iſt ein augenblickliches Handeln, 
eine wohl vorbereitete, aber jetzt erſt geſchlagene Schlacht. Jede wert— 
volle religiöſe Empfindung, deren Saite im Herzen Gottes Geiſt im 
Augenblid der Rede noch in Schwingungen jeßt, findet noch ihre Ver- 
wertung und ihren Ausdrud in der Weije und an- der Stelle, ivie und 
wo e3 dem Zwecke der Predigt dienlich ift; und jedes Moment, das fich 
augenblidfich wie von ungefähr darbietet, wird fogleich benugt und in 
das Treffen gejchidt. So fteht der Prediger auf der Kanzel nicht wie 
ein Tagelöhner, der vordem fein Predigtmanuffript zufchlug und ſprach: 
„jetzt ift e3 fertig, und jeßt kann ich die Predigt jederzeit herſagen,“ 
jondern al3 einer, der mit der Gewandtheit eine3 Meijter3 und der 
Zuverläfjigfeit eines Künftler® mit umfichtigem Auge bis zu jeinem 
legten Amen daran arbeitet, die Herzen feiner Hörer in die Gemein- 
ichaft des Geiftes Gottes hineinzuziehen. — 

Wie wird diefe Sicherheit und Meifterfchaft erlangt? Der Art 
de3 Bortrages muß die Weile des Memorierens entjprechen. Wir 
fordern zwar wörtliches Memorieren; das Erjte aber und die Haupt» 
fache dabei ift doch: die Gedanken zu memorieren. Sind diefe wirklich 
in jcharfer logischer Form gedacht und nidyt aus zufälligen Ajfociationen 
entitanden, jo fann das nicht viel Zeit beanfpruchen. Ne vous occupez 
pas d’abord des paroles, rendez-vous compte de la composition du 
morceau, de la marche des idöes; voyez d’oü Yauteur part, par oü 
il passe, oü il arrive. Imprimez-vous dans l’esprit, si je puis 
parler ainsi, l’architecture de cette page, de facon à ce que les 
lignes generales se dessinent dans votre m&moire et s’y fixent & 
Petat de charpente.!) — Damit fängt die Aneignung des Predigt- 
ftoffes an, um dann immer mehr ins Spezielle zu gehen; es wird num 
auch nicht mehr ſchwer fein, jich die Worte einzuprägen, denn fie ftehen 
nun nicht mehr in umendlicher Neihe neben einander, jondern jedes 
fügt ſich leicht an feinen bejtimmten Ort, der ihm im Gedächtnis 
bereitet iſt. Die fachliche Memorie fei alſo das erſte, und auf fie folge 
die wörtliche. 

So allein wird jenes fchülerhafte Herfagen eines gelernten Pen— 
ſums verhütet; denn die Predigt wird nun gleichham noch einmal 
herausgeboren aus dem Geilte des Predigers, vor dem nicht Worte, 
jondern Gedanfen auffteigen; fo allein wird diefer vor jener Unficher- 


1) Legouvé, la lecture en action. ©. 124 f. 
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heit und jenem Gtoden bewahrt, das fo Leicht entiteht, wenn eines der 
eingelernten Worte fehlt; jo allein verfolgt er ficher feinen Weg, den 
zu gehen er ſich vorgenommen, und der klar vor feinem Auge fteht. 
Wenn auch nicht jeden Buchftaben, fo kennt er doch nicht nur die Rich- 
tung, fondern auch jeden Gedanken, der zu jeinem Ziele Hinführt. 
Und wie ein Wanderer, der den Kirchturm feines erftrebten Heimats- 
orte3 vor ſich Liegen ſieht, num nicht mehr alles um fich her vergißt 
und eiligjt vorwärts läuft in Angft, des Weges zu fehlen, fondern nun 
vielmehr, wenn Blumen zur Seite ihm winfen, gern hinzugeht und 
fich beugt, jie zu pflüden und mitzunehmen, fo fann, feines Weges 
und Bieles ficher, auch der Prediger die fich ihm bietenden Gedanken in 
feinen Vortrag aufnehmen, ohne auch nur im mindeften an Sicherheit 
zu verlieren. Wörtlich Hat er gelernt und ertemporierend bereichert 
er feine Predigt. — Was man vom Exrtemporieren rühmt, das 
gewinnt man in Wahrheit erjt durch das eben bezeichnete genaue 
Memorieren. 

In dem falfchen Memorieren, bei dem das Hauptgewicht nicht 
auf den Gedanken liegt, die darum dem Lernenden mehr oder weniger 
fremd bleiben, findet Schleiermachert) auch die oftmalige Urfache eines 
unnatürlichen Gebrauches der Stimme, denn nur was al3 eigenfter Ge— 
danfenbejiß aus dem Herzen kommt, gewinnt auf den Lippen lang. 

Das Memorieren muß aber auch der Cinübung des Bor- 
trages dienen. Goethe rät:?) Der Anfänger lerne zunächft langſam 
und bedächtig das zum Auswendiglernen Beitimmte, damit er dadurch) 
alle Fehler des Dialeftes wie der Aussprache vermeiden lernt. Aber 
das ift noch nicht genug. Schon ©. ©. Steinbart?) fordert, man folle 
fich) beim Meemorieren im Gedanfen immerfort das Auditorium vor- 
jtellen und die Predigt fo lejen, al3 ob man mit den Zuhörern fpräche 
und jie belehren, überzeugen und rühren wolle, wodurch man fich 
gewöhne, im rechten Tone zu deflamieren. Dem iſt durchaus zuzu— 
fiimmen und zu jagen, daß der Hauptfache nach, wenigſtens im Anfange 
der Predigtthätigfeit, auch gelernt werden muß, was in dem Geſchrie— 
benen hervorzuheben, und mie dasfelbe vorzutragen tft. Das iſt kaum 
ander3 zu erreichen al3 durch ein wenigſtens einmaliges lautes Lefen 
des Konzeptes, wobei die ertönende Stimme ausschließlich dazu dient, 
über Ton und Stlangfarbe Kar zu werden. Bei einem zu fingenden 
Liede wird man zuerft die hinzugefügten Gefangeszeichen und mujifalie 
ſchen Bemerkungen jtudieren. Beim Vortrage muß man dieje fich ſelbſt 


)1.c. &313f. le. $17. ?) Anweifung zur Amtsberedſamkeit. 
Züllichau 1784. 2. Aufl. ©. 151. 
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fuchen. Es dürfte vielleicht, um einem eintönigen Vortrage mit Ernft 
entgegen zu treten, nicht unangebracht fein, fich folche Vortragszeichen 
an den Rand zu fchreiben, wie das, allerdings in recht grober Weiſe, 
in Mailänder Predigtmanuffripten vom Jahre 1500 zu finden ift,1) 
an deren Rande man lieft percute pede, clama u. f. w.. Man notiere 
fich etwa, ob ein Abja oder eine Neihe um ihrer Wichtigkeit willen 
langſam oder jchneller, lauter oder leifer zu fprechen ift. — Vornehmlich 
find die etwa vorfommenden Gejang- und Gedichtverje auf ihren Vor— 
trag zu üben. 

Man würde jich ſchwerlich bereit finden Yajjen, ein Lied vorzu— 
tragen, das nicht oftmals ſorgſam mit allen Feinheiten geübt ijt, aber 
eine Predigt auf ähnliche Weife zu erlernen, halten viele für unnütz, 
ja für verwerflid. Ob es wohl einen Schaufpieler giebt, der aus— 
Schließlich ftillfchweigend feine Rolle lernt, ohne an den mündlichen 
Ausdrud zu denfen? Das ift die Hauptjache bei ihm! — Ober ob 
die jo angewandte Zeit eine verlorene ift? Hat man.die Predigt 
auf ihren Vortrag einmal genau fo durchgelejen, jo hat man damit 
den Sinn ihrer Gedanken durchftudiert, kennt fie nun auch ſchon durch 
und durch, und hat auch wohl vieles an der Folge der Gedanfen 
und dem Ausdrude der Worte zu Ändern gefunden. — Oder till 
man entgegnen, jolches Einftudieren jei nur für einen Schaufpieler 
notwendig, der fich erſt mühjelig hinein finden müffe in das, was er 
zu jagen habe? Aber werden fie in ihren Webungen nicht fort- 
fahren, wenn fie jich vollitändig in ihre Rolle fanden, wenn fie deren 
Sinn mit Begeifterung aufnahmen? Und fteht vor ung nicht auch) 
das Gejchriebene als etwas uns wieder fremd Gewordenes und Objek— 
tive, von dem, obwohl es bon unjerer eigenen Feder ftammt, es 
doch nun auch heißt: „Erwirb es, um e3 zu beſitzen?“ Krauß fagt 
darüber richtig?) „Man follte denfen, bei eigenem Produkte fünne 
diejes nie der Fall jein (nämlich in der Betonung eines Wortes 
Fehler zu machen). Die Erfahrung lehrt aber, daß wir gerade den 
von uns ſelbſt verfaßten Arbeiten ſehr oft befangen gegenüberftehen. 
Nur wenn wir durch intenjive Einprägung unfere Reden ung wieder 
ſo zu eigen gemacht haben, daß fie uns nicht mehr ein fremdes find, 
beherrfcher wir "fie mieder völlig.“ Es erinnert uns diefes an ein 
Wort Corneilles, der, nach der Erflärung einiger dunflen Stellen 
in feinen Schriften gefragt, antwortete: Quand je les ai &crits, ils 
etaient tr&s-clairs pour moi; aujourd’hui je ne les comprends pas 
mieux que vous. — Aber jelbit in dem Falle, daß unjere Gedanken 


) Studien und Aritifen. 1846. II, ©. 294. 2) Lehrbuch, der praktiſchen 
Theologie. Freiburg 1890. Bd. I, ©. 348. A 
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noch völlig unſer Eigentum wären, würde dennoch die Frage berechtigt 
fein: Wie gebe ich denfelben den beiten Stimmausdrud, Jedenfalls 
ift nicht zu begreifen, wie der vorhin angeführte Theologe jchreiben 
kann:1) „Sp wie das Vorlefen ſoll die Predigt nicht einftudiert werden, 
weil font das Predigen zu leicht in das Schaufpielern gerät.“ Ueber— 
all derjelde Grund! Weil Gefahren vorliegen, foll man eine gute 
Sache meiden! Giebt e3 denn auch Wege ohne ſolche? — Ja, auch 
wenn Ton und Stimme filh von ſelbſt ergäben, wäre e3 wichtig 
genug, fie bewußt ſich anzueignen und feitzulegen, da der Prediger 
auf der Kanzel, den Augen der Gemeinde ausgeſetzt, immer mehr over 
weniger in Gefahr fteht, einen Teil feiner Natürlichkeit zu verlieren. 

Das Einzige, das gegen diefes laute jinngemäße Memorieren mit 
einigem Rechte gejagt ift, ift dies: „Es könnte Leicht der Bruſt nach— 
teilig werden oder wenigſtens die für den Vortrag aufzujparenden 
Kräfte verzehren.“2) Quintilian fchlägt vielleicht deshalb vor, Die Rede 
„mehr murmelnd“ zu lernen, was aber um der Gefundheit der Stimme 
willen erſt recht zu verwerfen iſt. Es ift indejjen erforderlich, daß 
der Prediger die zu der genannten Uebung erforderlichen Stimm- 
mittel bejitt. Ehe wir jedoch von der Pflege der Stimme reden, fei 
noch einiges über das Vorleſen bemerft. 


| E. 
8 23. Das Vorleſen im Gottesdienite. 
Auch diejes haben wir unter dem Gefichtspunfte der Ruhe und 


Bewegung zu beurteilen, Hier aber find beide Momente nicht mehr 
gleichmäßig gemifcht; denn hier ift uns Gottes Wort nicht gegeben, 
damit wir e3 durch unjer von Gott geheiligtes perjönliches Empfin- 
den und Denken Hindurchgehen und von ihm färben laſſen, hier ind 
wir nicht mehr Zeugen, die mit ihrer Perſon für die Wahrhaftigkeit des 
Wortes eintreten, jondern wir leihen nur Gott unfere Stimme, damit 
jein_Wort_in_der Gemeinde Har und deutlich vernommen werde 
Darum iſt die Hauptſache objektive Ruhe und einfache kirchliche Würde. 
Es wäre alfo nicht3 verfehrter, al3 wenn jemand im Gottesdienfte 
beim Vorleſen geftifulieren mollte, was oft von Geiftlichen gejchieht 
durch Nicken oder Schütteln des Kopfes, jenes z. B. bei dem folgenden 
Sate: „Was wollte ich lieber, denn es brennte ſchon,“ dieſes bei Der 
Negation des Satzes: „Betrübt über dem Wort, das er jagte, fie 
würden fein Angeficht nicht mehr jehen!” Er Hat auch nicht Hin und 





1) ib. ©. 351. ?) Köfter, Lehrbuch der Paſtoral-Wiſſenſchaft. Kiel 1827. 
Homiletif 8 106, Anm. 2, ©. 289. 
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wieder von jeinem Buche aufzufehen, denn als Vorleſer — und meiter 
ift er. hier nicht8 — handelt er nicht perſönlich mit den Zuhörern, 
und um den Eindrud, den das Verlefene hervorruft, braucht ex ſich 
in diefem Augenblicke nicht zu kümmern. 

Nichtsdeftoweniger gewinnt hier dennoch ein gemifjes Maß von 


Bewegung Platz. 9. D. Schott hat recht,t) ein ausdrudsiofes Vor- 
leſen an heiliger Stätte wäre ein Zeichen, daß der Prediger dieſes 
Geſchäft als ein völlig fremdartiges betrachtet umd den Inhalt des Vor- 
getragenen gar nicht in fich aufgenommen hat. AS Vorleſer foll er . 
Gottes Wort der Gemeinde verftändlich machen. Dies geſchieht aber 
nicht nur durch ein Yautes, fondern auch durch ein betontes Spreihen. 
Kann er duch falſches Lefen einen ganz anderen Sinn in die be- 
treffende Schriftftelle tragen, fo it er andererfeitS berufen, durch, 
richtiges Betonen ein Erklärer des Wortes zu fein. —- Ferner gilt 
das zu verleſende Wort nicht allein den anderen, fondern auch ihm 
jelbft; darum muß es auch ihn ſelbſt, thut er fein Geſchäft nicht wie 
ein Lohnarbeiter, unwillkürlich ergreifen. Und die Gemeinde erwartet, 
mie fie jelbft durch die Schriftverfefung bewegt wird, ebenjolche Be- 
wegung bei dem Vorleſer anzutreffen. — Diejes wird auch um fo 
mehr der Fall jein, als ein rechtes Vorleſen doch nichts anderes ift, 
al3 ein Nachempfinden der zu verlefenden Gedanfen (ohne das ift ein 
ausdrudsvolles, jinngemäßes Leſen unmöglich). Demgemäß nennt 
Pallesfe „jedes Vorlejen eines Gedichtes ein Nachdichten desjelben‘‘,2) 
und Legouvs Tagt treffend:?) apprendre ä lire, c’est apprendre & 
penser. Die griechiſchen Vorleſer hießen darum Anagnoften., Sagen 
mir aljo, der Geiftliche braucht fein Empfinden nicht zu zeigen, fo 
wird es ihm doch unmöglich jein, diefes nicht zu thun; er will feine 
Bewegung zeigen und muß es doch. Geht num das Wort nicht wie 
bei dem Vortrage durch den Geift des Lejenden, jondern diefer wird 
von demjelben nur berührt, jo läßt jich jagen, daß die Bewegung hier 
nur joweit Platz greifen darf, als fie eine faſt unwillkürliche ift. 
Man vergleiche hiermit, was Goethe vom Rezitieren fagt,t) denn 
Rezitieren ift ja eigentlich Vorleſen: „Der Rezitierende folgt zwar 
/ mit der Stimme den Ideen des Dichters und dem Eindrude, der durch 
den janften oder jchrecfichen, angenehmen oder unangenehmen Gegen- 
} fand auf ihn gemacht wird; ex Iegt auf das Schauerliche den jchauer- 
lien, auf das Zärtliche den zärtlichen, auf das Feierliche den feier- 
lichen Ton; aber dieſes ſind bloß Folgen und Wirkungen des Ein— 





1) Die Theorie der redneriſchen Schreibart. Leipzig 1828. Teil III, Abt. 2, 
©. 304. ®)1.c. ©. 45. 9) La lecture en action. &. 328. La 18 


— 18 — 


drucks, welchen der Gegenftand auf den NRezitierenden macht; er ändert \ 
dadurch feinen eigentümlichen Charakter nicht, er verleugnet fein Na- ® 
turell, jeine Individualität dadurch nicht.“ 

Sit e3 zu fühlen, daß der Vor Vorlefer in jedem Augenblide feine 


a m ihm Verleſenen verjenkt hat, jo erhält. 
dadurch die Schriftverlefung die vechte Weihe. Wohl will der der Mund 
nur ein Snftrument Gottes fein, aber troß feiner Zurüchaltung merkt 
man, daß er die Salbung von Gott hat. Der Ernſt, mit dem Die 
Worte der Drohung erklingen, die Freundlichkeit, mit der die einladen- 
den Worte Chrifti erfchallen, die majeftätifche Weife, in der uns Die 
Schilderung von der Macht Gottes gebracht wird, das Exgriffen- 
fein, da8 ung aus der faum merklich zitternden Stimme entgegen- 
tönt — fie verfündigen es, daß hier fein unmiürdiger Mund zur Mit- 
teilung des göttlichen Wortes berufen ift. 

Auf jede Weile mußderVorlefer.juchen, das Wort möglichit ver— 
ſtändlich zu machen. Abgejehen nun von der zu” ı fordernden. Hervor⸗ 
hebung des Wichtigen vor dem Unwichtigeren, des auf das Gefühl 
Berechneten vor dem, was einfach der Erklärung dient und dergleichen, 
ſei hier nur darauf hingewieſen, daß ſich in der Schrift wieder— 
holt ſchwierige Satzgefüge finden, daß das Verhältnis von Zwiſchen⸗ 
ſätzen und Nebenſätzen zu ihrem Hauptſatze oft nicht auf den erſten 
Blick zu erfennen ift. Der Vortrag muß foldhes Harftellen und in 
das rechte Licht jegen. Iſt es doch feine Aufgabe, wie Benedir 
einmal fagt, einen ungefälligen Stil zu verbejjern. 

Um deswillen ift aber notwendig erforderlich, daß der im 
Sottesdienfte zu verleſende Abfchnitt vorher auf jeinen Vortrag 
genau durchgeleſen wird, damit ohne weitere Schwierigkeit, 
ohne jedes anftrengende Nachdenken der Lektor feiner Materie zum A. 
Verftändnis verhelfen, ihr die richtige Tonfärbung mitteilen und jo „> a 
fich ſelbſt mit der Gemeinde erbauen kann. Vor dem Altare oder Zu. 
Leſepulte darf er nicht mehr nach dem Sinn des folgenden Satzes 7 
fragen, und nach ſeiner Betonung ſuchen; dieſe Arbeit liegt bereits — 
hinter ihm, und ſeine Aufmerkſamkeit und ſein Fleiß ſteht jetzt allein — 
darauf, daß ſeine Stimme ſich als gehorſame Dienerin der zu ver— 
leſenden Worte beweiſe. Beim Anfang eines Satzes muß er ſofort 
wiſſen, was zu betonen iſt. Hat er den Satz: „Wie Babel in Israel 
die Erſchlagenen gefällt hat, alſo ſollen zu Babel die Erſchlagenen 
fallen im ganzen Lande,“ ſo muß ihm ohne weiteres der Gegenſatz 
far ſein, um ſofort den Ton auf „Babel“ und „Jsrael“ zu legen. 

Oder er muß ſofort wiſſen, daß er das erſte Wort zu betonen hat, 
wenn er an den Satz kommt: „Ich habe dir nachgeſtellt, darum biſt 
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Du gefangen.” — Wir ſahen bereits, daß nur der richtig betonen Tann, 
[ber lich ganz in den Schriftiteller und deſſen Abfichten hineingelebt 
hat. Darum ift bei der Präparation auf das Lejen auch der Urtert 


"zu Rate zu ziehen, der oft allein über die rechte Betonung Aufſchluß 
| zu geben vermag. Wie wüßten wir fonft, daß 3. B. Act. c. 16, 33 
zu betonen iſt: „Und er ließ ſich taufen und alle die Seinen 


* alſobald,“ da ſich beides zu Betonende als Subjekte ausweiſt, alſo 
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‚nicht gelefen werden darf: „Er ließ fi ch taufen und all die Geinen 


— alſobald.“ Nur auf dieſe Weiſe werden wir auch belehrt werden, zu 


leſen bei Matth. c. 19, 29: „Und wer verläſſet Häuſer oder Brü— 
der ....“, da „wer“ für „ein jeder, der” fteht. Hätte jener Lektor 
den — Text ſtudiert, er hätte ſicherlich nicht geleſen (Gal. 
3, 19): „Das Geſetz iſt da zu gekommen!“ — Außer etwaigen Druc- 
fehlern und Unleſerlichkeiten, die oft unverhofft auftreten, kann auch 
die grammatiſche Beziehung der Sätze täuſchen. Hat der Geiſtliche 
z. ©. ſich bei der Epiſtel vom 16. nad Trinitatis (in ihrem Anfange, 
Eph. ec. 3, 8—12) nicht ſchon vorher über das Verhältnis der ein- 
zelnen Säge untereinander orientiert, jo wird er den Abſchnitt ſchwer— 
lich der Gemeinde zum Verftändniffe vorlefen können. Dder wer Sere- 
miad c. 29, 24—32 zu leſen hat, muß von vornherein ich ſchon 
klar geworden jein, was dem Sinne nach als Nachſatz zu betrachten ift. 

- Xorlejen iſt zwar leichter, al3 frei Vortragen, weil die Arbeit 
des Gedächtniſſes hier wegfällt und die Worte ſelbſt von außen her 
uns zum rechten Vortrage auffordern; nichtsdeſtoweniger aber iſt 
ie eine Kunſt, die jelten gefunden wird. Dennoch kann fie ein jeder 
„fernen, der Gemüt, Verſtand und einigermaßen Stimmmittel befitt. 
Gelernt werden muß ſie aber, von ſelbſt ſtellt ſich keine Kunſt ein. 


nA Man verwechſele doch geläufiges und finngemäßes Reden nicht mit 


einander. Jenes lernt man ſchon in der Volksſchule; aber „gut 
leſen lernen kann man vor Tertia (früheftens) nicht. Erſt wenn man 
mit dem Inhalte eines Buches fich zu identifizieren vermag, it man 
im ftande, denſelben anderen Menfchen in genießbarer Form vorzu⸗ 
fragen. 4) — Verſe lieſt man leichter als die „raſſelnde Proſa,“ die 
Tyndal dem bloßen Geräuſche vergleicht, während er bei jenen Aehn— 
lichkeit mit der Muſik findet. Aber bei dem Rhythmus unſerer Sprache, 
bei dem Rhythmus, der ſich vor allem in der Sprache Luthers findet, 
in der wir unſere kirchlichen Lektionen vorleſen, kommt es nur auf 
uns an, ob dieſe Proſa eine „raſſelnde“ bleiben ſoll. 


1) Krauß, J. c. ©. 346. 
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F. 
8 24. Die Gejundheit der Stimmte. 


Die Stimme ift das Werkzeug, mit dem der Prediger arbeiten 
muß. Iſt fie mangelhaft, jo wird auch fein Vortrag mangel- 
haft bleiben. Nur mit einem guten Meißel kann ein Bildhauer feine 
Statuen herftellen. Läßt ſich aber felbft aus nur geringen Stimm- 
anlagen mit Fleiß viel machen, jo können doch auch die beiten berg m Dr 
dorben werden, nicht allein duch Annahme jchlechter Gewohnheiten, _ 
jondern viele Krankheiten der Stimme entitehen durch das eigene Berl), — 
ſchulden der Prediger. Man meine ja nicht, durch vieles an 
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müßten dieje Organe bejonders leiden; dieſes dient gerade zur Stärfun Fr 
des Kehlkopfes, wie der Lunge. Der Prediger muß fich deshalb möglichſt 
jeden Tag in lautem Sprechen üben. Denn Muskeln — und um die 
handelt e3 fich doch beim Reden — werden nur durch ftete Hebung 
geſtärkt. Wer jelten laut redet, wird jchnell ermüden. Dr. Fenwick 
jchreibt in einem Aufjage über Hals- und Lungenfrankheiten:t) „Alle 
Anmweifungen, die ich gegeben habe, ſind wirkungslos ohne tägliche 
und regelmäßige Uebung der Stimme. Nichts befördert die erwähnten 
Leiden Mattigkeit der Stimme, Heiferfeit u. ſ. w.) fo ſehr, wie an- 
haltendes Reden von Zeit zu Zeit in langen Zwifchenräumen, wie es 
bet Geijtlihen jo gebräuchlich ift. Wer die Muskeln ungewöhnlich 
anftrengen muß, übt fich regelmäßig Tag für Tag, und dadurch wird 
ihm eine Anftrengung, der er ſonſt faum gewachjen wäre, leicht gemacht. 
Aber die meiften ftrengen ihre Redemuskeln nur einmal die Woche 
jehr ftarf an, während fie an den ſechs Wochentagen felten Yauter als 
im gewöhnlichen Gejprächston reden .... ’ Sch möchte allen Geift- 
lichen, die an SHeiferfeit leiden, raten, ein paarmal täglich laut zu 
lejen, und zwar mit derfelben Tonftärfe, wie auf der Stanzel, und Dabei , 
deutlid) auszusprechen und der Haltung des Haljes und der Bruſt⸗ 
beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken.“ — 

Gewöhnt ſich der Stimmapparat nicht an große Anſtrengungen, 
ſo entſteht bei dieſen leicht „ein Blutandrang in die Schleimhäute des —— 
Kehlkopfes und Schlundkopfes, die Abſonderungen desſelben hören —— — 
Trockenheit, Durſt, ein krankhaftes Gefühl von Brennen und Reiz tritt, ut Auch 
ein und endlich Ermüdung. Die Stimme verliert ihren reinen Klang“ mut L 
und wird zuleßt ſchwach.““) Mit der Zeit können dieje böjen — — 
ſcheinungen zunehmen. „Blutanhäufungen, zuerſt vorübergehend, dann 
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1) Bei Altihn, 1. c. ©. 372. 2) Mandl, Die Gefundheitslehre der Stimme 
in Sprade und Geſang. Braunſchweig 1876. ©. 2. 
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bleibend, zeigen fich auf den Schleimhäuten. Die Musfelfajern ver- 
tieren die Fähigkeit, fich gehörig zufammenzuziehen, und Tönnen ihren 
er, Dienſt nicht mehr in normaler Weiſe verrichten.“) Alle Uebungen 
rn müſſen abgebrochen werden, ſobald der Kehlkopf Zeichen der Ermüdung 
enge giebt. Dagegen ift ein einfacher Schnupfen Fein Hinderungsgrund der 
Sprehübungen. 
Man vergejfe nicht, daß es für eine mittelftarfe Stimme faum 
jemals nötig ift, beim Neden fich übermäßig anzuftrengen, denn nicht 
— * — Schreien, fondern deutliche Artifulation macht verftändlid. Das Ein- 
* mund zige, was angreift, ift das finnfoje Prahlen. Wer nach den Regeln 
Sn bet rednerifchen Kunft fpricht, wird nicht allein feine Zuhörer ergögen, 
oz jondern auch feine Stimme fchonen. Das rührt daher, weil das Kunft- 
er ar gerechte auch das Naturgemäße ift. Auch der Arzt Madenzie fagt,?) 
daß ein unfünftlerifches Vorgehn meift auch ein unphyſiologiſches zu 
fein pflegt. 
Bor allem verhütet die Modulation, das häufige Verändern des 
Stimmtones, die Ermüdung, da auf diefe Weife die Muskeln in ihrer 
Thätigfeit fich ablöfen. „Wenn mir einen Geiftlichen während des 
ganzen Gottesdienſtes in demjelben Tone leſen, beten und predigen 
hören, jo wiſſen wir, daß er feine Stimmbänder zehnmal mehr an— 
ftrengt, al3 notwendig.) Wird doch jelbft das Fell einer Trommel 
ihadhaft, wenn immer auf diejelbe Stelle gejchlagen wird. Anderer— 
feit3 wird der „gelernte Sprecher nie heifer, und jelbit bei fatarrhalifcher 
Affektion des Haljes fpricht er jich nach wenigen Minuten los, die 
vom Katarrh heifer gewejene Stimme wird klar.“ — Es kann hier 
auch nicht genug gewarnt werden vor einem Sprechen mit einer un— 
natürlichen Stimme Wer nicht im rechten Mitteltone, in der natür- 
lichen Lage feiner Stimme, fpricht, diefe vielmehr zu Hoch oder zu 
tief einstellt, muß naturgemäß fein Stimmorgan ganz bedeutend mehr 
anftrengen. 
; Da von der Stimme die ganze Wirffamfeit des Prediger ab- 
An hängt, jo hat er überall achtfam für diefelbe zu ſorgen. Nicht ift 
En =. damit eine verzärtelnde Aengitlichfeit befürwortet, denn dieje bringt 
E den allergrößten Schaden — Abhärtung thut vielmehr not —, fondern 
er hat ſorgſam kennen zu lernen und zu üben, was der Erhaltung 
und Kräftigung feiner Stimme dienlich iſt. Es ift hier nicht der Ort, 
darauf Hinzielende Mittel und Ratſchläge fir gefunde und Franfe Tage 


— 


V ib. S. 19. Y1.c. S 56. 9 Dr. Fenwid b. Aihn, 1. c. &, 372. 
*) Seraphine Detihy, Die Stimme und Sprache der Menſchen, in „Zur guten 
Stunde”.; 1898, Heft 20, ©. 375. 
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zu geben; mar findet diefe in dem fchon genannten Werfe von Dr. 
2. Mandl zufammengeftellt. Viele Hausmittel u. dgl. find auch bei 
Allihn aufgezählt. An ihrer heilfamen Wirffamfeit macht aber gerade 
die große Mannigfaltigfeit derjelben irre. Auch ift in erniten Fällen 
die Behandlung durch den Arzt, der mit feinen Kehlkopfipiegel oft 
ſchnell den Sit und die Urfache der Krankheit erkundet, unumgänglich 
erforderlih. — Wa3 hier noch folgt, ift der Hauptfache nach eine Mit- 
teilung aus der eigenen Erfahrung, die von den überrafchendften Er— 
folgen erzählen fann, und fteht darum auf dem Grundjage: experto 
credas. - 

Zwiſchen der Nede Waffer zu trinken, Pillen zu fauen u, dgl. iA» 
hilft bei Angegriffenheit der Stimme nur dem, der feft daran glaubt. Warıın. 
Der Grund der Ermüdung Liegt weniger auf der Oberfläche der Schleim" “= 
haut, als in den betreffenden Muskeln, in welchen der Blutandrang > 
Trodenheit verurfacht, die fid im Brennen und Durft äußert. Bei den 
ſolchen Unpäßlichfeiten thut darum vor allem möglichite Nuhe not; — 
ſie iſt das Hauptgegenmittel, das Geheimnis vieler Badekuren. Außer 
dem hat jich ein alle halbe bis zwei Stunden erneuter Priegnibjcher 
Halsumſchlag äußerſt heilfam bewährt. Der frifchen Luft gejtatte 
man möglichſt Zugang zu den erfranften Organen. 

Uber Krankheiten vorbeugen, ift bejjer, al3 fie heilen. Hier jei 
zuerft daran erinnert, daß der junge Theologe, ſoweit er es kann, 
. für die Gefumdheit feines Körpers jorgen muß und ihn nicht, jei sm — 
durch Ausſchweifung oder durch Ueberarbeitung, ſchwächen darf, denn — 
die gute Deklamation verlangt einen feſten Körperbau und bejonders 2777 
ein feites Nervenſyſtem. Madenzie warnt!) vor dem Alkohol, wobei er — 
nicht an ſinnloſe Trunkenheit denkt, ſondern an den täglichen Genuß * 
kleinerer Mengen desſelben. Denn „der Alkohol, wenn nicht in ſehr a 
mäßiger Menge genofjen, wirft nicht nur auf das Allgemeinbefinden, 
fondern ganz bejonder3 auf die Stimme nachteilig.” „Jeder kennt 
da3 heifere Organ des alten Kneipbruders.“ Schädlich iſt es auch, 

„bis ſpät in die Nacht hinein in der dumpfen, heißen Kneipſtube zu 
ſitzen, wo die Friedenspfeife die Luft blau macht.“ 

Abgeſehn nun von diefer überhaupt zu fordernden gefunden Lebens— 
weife hat fich folgendes von durchfchlagender Wirkung eriviejen. Da 
während der Nacht (in der man nur mit gefchlofjenem Munde jchlafen 
jolfte) fi) Schleim an den Wänden der Mundhöhle anſetzt, jo genügt 
es am Morgen nicht, ſich nur die Zähne zu pußen, jondern mit der 
Bürfte müffen auch die innern Wände des Mundez, ſoweit man mur 


et 


V L c. ©. 106 u. ©. 113. 
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fommen Tann, gereinigt werden. Dadurch wird der Kehlkopf befreit 
von einer Menge Schleim (in dem unzählige Feine Lebeweſen wuchern), 
der zwar noch nicht auf ihm Liegt, aber allmählich auf ihn herabfommen 
iind ihn affizieren könnte. Zum andern mag wohl zugleich durd Die, 


:, wenn auch zarte, Abreibung der Zunge und der Gaumenmwände die 


Blutzirkulation in diefen Teilen des Körpers gefördert und angeregt 
werden. Und das ift nicht hoch genug anzufchlagen, denn alle Er— 
fältungen beruhen auf geftörten Blutzirkulationen. Aus diefem Grunde 
ift bei einem nur einigermaßen empfindlichen Halfe nicht dringend 
genug darauf zu halten, daß nichts in der Gegend des Stehlfopfes, 
der ja der Nahmen für die Stimmbänder ift, den freien Blutlauf 
hindert. Es ift darum für einen ſolchen Hals die Forderung nicht zu 
umgehen, denjelben möglichft frei zu tragen. Faft jeder Kragen ruft 
nun mehr oder weniger einen Drud vorn am Halfe hervor. Wo e3 darum 
nur geht, aljo vor allem im eigenen Haufe, muß von denen, die zu 
Halsentzündungen neigen, ein folder Kragen geöffnet werden. Na— 
mentlich während der Nacht ift feinerlei Druck auf den Kehlkopf zu 
dulden. BZirkuliert das Blut hier ftet3 ohne Hemmung, jo wird das— 
jelbe bei Öelegenheit eines allgemeinen Unwohlſeins feinen Anlaß 
finden, jich gerade am Kehlfopfe zu ftauen und Entzündungen hervor- 
zurufen. Zeigen fich aber doch hier oder in der Nähe entzündliche 
Erſcheinungen, fo ift e3 notwendig, der Blutzirfulation durch Mafjage 
nachzuhelfen. Durch den Zeige» und Mittelfinger, befeuchtet in einer 
Miſchung zur Hälfte von oleum therebinticum und zur andern Hälfte 
von oleum pini silvestris, die zugleich beim Verreiben einen den 
Atmungsorganen mohlthuenden Geruch hervorrufen, werden an der 
ganzen vorderen Fläche des Kehlkopfes, bis zum Bruftbein herab, und 
an feinen beiden Seiten (4—5 cm zurüd von dem fogenannten Adams- 
apfel) Fräftige Striche von oben nad) unten gezogen, bis die Haut 
ſich rötet. Das Blut wird auf diefe Weife dem Herzen tvieder zu 
weiterer Zirkulation zugetrieben, und die der Erfranfung ausgeſetzten 
Stimmorgane werden entlaftet. Oft merft man fofort Erleichterung.t) 


6. 
5 25. Die Gebärdenfprade. 
Der mündliche Vortrag bedarf, um ſich wirkſam zu erweiſen, nicht 
notwendig eines weiteren Zuſahes Reden wir aber troßdent, nach⸗ 
dem wir von der figura vocis gehandelt haben, nun noch von den 


') Bergl. hierüber Dr. H. Schoppe, Zur Diätetif der Stimme. Bonn 1887. 
Verlag P. Hanftein. 
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motus corporis, von einer Sprache der Gebärden, der actio oder 
körperlichen Beredſamkeit im engeren Sinne (denn im weiteren Sinne 
fällt auch die mündliche Rede mit darunter), jo ift nicht etwas gemeint, 
was jenem gleichwertig und felbftändig zur Seite träte, fondern mas 
dienend in zweiter Linie fteht. Allerdings giebt e3 auch eine Gebärden- 
Iprade ohne Worte, Denn fie ift doch auch nicht3 anderes, als „der 
Ausdrud der inneren Empfindung und dient nur als Mittel, diefelbe 
auf andere Individuen zu übertragen und dadurch da3 Verftändnis 
herbeizuführen.) Den Tauben genügt fie daher, und Völker, die 
gegenjeitig ihre Sprache nicht verftanden, haben ſich durch fie ver- 
ſtändigt. Für die Kirche aber, in der das Evangelium von den Dächern 
gepredigt werden joll, geziemt ji nur die Sprache, die am unzmwei- 
deutigjten von irdifchen und himmlischen Dingen redet, das ift die 
mimdliche Rede. Dieje genügt für fich allein. Die Geſtikulation iſt 
ſicherlich kein abſolut notwendiges Komplement für die Predigt. Weil 
wir aber die mündliche Sprache jo Elar und deutlich tie möglich 
machen möchten, deshalb nehmen mir die Gebärdenfprache in ihren 
Dienſt und laſſen durch ſie unſere Worte unterſtützen. Denn ſpricht 
ſie auch nicht zu den Ohren, ſo redet ſie doch für die Augen, die 
ſonſt bei der Aufnahme des Wortes unthätig ſein müßten. Und man 
achte die Einwirkung durch das Auge nicht gering. Gebärden prägen 
ſich oft tiefer ein, als Worte; ſie ſind zuweilen das einzige, was wir 
von einer vor längerer Zeit gehörten Rede behalten haben. Es liegt 
in ihnen eine natürliche Kraft, die namentlich die ergreift, die zum 
ſcharfen Denken weniger befähigt ſind. Kann uns etwas erwünſchter 
ſein, als durch unſeren körperlichen Vortrag die Armbruſt, auf der 
unſere Gedankenpfeile liegen, noch treffſicherer zu machen? 

Und in der That, fein Lehrer ber — ſchließt ‚gänzlich bie 
Einheit des ns momentanen Buftanbdeg, “ vom Vortrage aus. 
Denn Schleiermacher?) ſagt, iſt die Bewegung natürlich und das Natür- 
liche notwendig, ſo muß alſo die Bewegung mit dem Gedanken ver— 

F bunden ſein. Wo jene nun fehlt, iſt darum etwas Störendes in der 
Predigt. Stockmeher ſagt zwar:s) „Wenn die Predigt ſelbſt leiſtet, 
was ſie Tolf, wenn der mündliche Vortrag. jeine Schuldigfeit thut, 
io wird die Gemeinde die Geftifulation nicht vermiffen. Die Stellung... 
jei nur würdevoll und feit, dann wird ſich auch die Kraft darin — 
ſprechen. Gerade die äußerliche Ruhe bei bemerkbarer innerer Be— 


L. Haſchert, Gebärde und Naturlaut. Gartenlaube, Jahrgang 1898, 
Nr. 46. 2) Schleiermacher, J. c. ©. 3817 und ©. 320. 9) J. c. ©. 286. 
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wegung hat etwas Impoſantes.“ Aber diefe Würde und Feſtigkeit, 
die etwas Impoſantes hat, ift nichts anderes al3 Förperliche Bered- 
famfeit, jo daß Stockmeyer alfo der Hauptjache nach nur die Bewegung 
der Arme und Hände ausfchließt, ohne die Berechtigung einer jolchen 
Teilung der Gebärdenfprache nachmweifen zu können. Es ift jo, „wenn 
man von manchen Predigern jagt, fie geftifulieren gar nicht, jo ift 
dieje3 nur von einem fpärlichen und wenig jichtbaren Gebrauche der 
Körperbewegungen zu verftehen, denn abjolute Unbemweglichkeit ift feinem 
Redenden möglich.“1) 

Allerding3 begegnet man zumeilen einer Vortragsmweije, bei der 
die Gebärdenſprache faſt völlig fehlt. Denn manche ſollen glauben, 


durch eine unbewegliche Stellung mit ſtets gefalteten Händen erſcheine 


die Predigt viel frommer und geiſtlicher. Aber man vergegenwärtige 
ſich, wie unnatürlich das iſt. Oft ſehen wir zwar Menſchen ohne 
Gebärden ſich unterhalten. Aber was iſt das für eine Rede? Nur 
aus Höflichkeit oder Gewohnheit ſprechen ſie und über gleichgültige 
Dinge, an denen ihr Herz nicht beteiligt iſt. Aber wo es ſich um ernſte 
und wichtige Dinge handelt, wo die Seele ſtark erregt iſt, wo es gilt, 
einen anderen zu überzeugen und zu gewinnen, wie glüht da das 
Auge, wie redet jede Muskel des Geſichtes, wie beugt ſich der Ober— 
körper vor, wie fliegen oft Arme und Hände! Und haben wir auf 
der Kanzel nicht wichtige Dinge zu verhandeln, haben wir nicht einen 
hartnäckigen Gegner auf unſere Seite zu bringen? Stehen wir aber 
ſteif und regungslos da, ſo wird man mindeſtens meinen, die Sache 
wäre uns gleichgültig, oder wir redeten gar nur deshalb ſo, weil wir 
dafür bezahlt bekämen; denn man hat bisweilen win Urſache zu 
fragen: 

„Meint er's mit Ernft? Sieh’ ins Geficht ihm recht! 

Sein Auge thränet nicht, jein Bitten ift nur Scherz. 

Der Mund nur fpricht bei ihm.“) 

Solche Predigten find vergebliche; denn zeigt ſich der Prediger 
nicht bewegt, jo bleiben auch feine Hörer falt. 
Da die Gebärden dejto Tebendiger jind, je ftärfer die Erregung 

ift, ſo ergiebt fich, daß bei der Einleitung der Predigt die körper— 
"Tiche -Beredfamkfeit weniger gefunden wird, ja — und jo wird fich oft 
die nachfolgende Gejtifulation am wirkungsvollſten gbheben — ganz 
fehlen darf. PDesgleichen werden die ruhig lehrhaften Abjchnitte, wenn 
es auc auffallen würde, fielen hier die Gebärden plöglich ganz weg, 


1) Fl. Köfter, 1. c. $ 117, Anm. 1, ©. 301. ?) Shakeſpeare, Richard II. 
Act. 5, ©c. 2. 
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doch nur mit langfamen, janften, zurüchaltenden Bewegungen aus— 
geführt. 

Man hüte jich, die Gebärden für Dinge zu halten, die, wenn jie 
gleich gejchehen müſſen, doch nicht wert find, die Aufmerffamfeit auf 
ſich zu ziehen. Kleine Urfachen können oft unendlichen Schaden her- 
borrufen. Ein Fehler in den Gebärden kann oft den Zweck auch der 
ſchönſten und jorgfältigft gearbeiteten Predigt vereiteln. Si gestus 
ac vultus ab oratione dissentiant, tristia dicamus hilares, affir- 
memus aliqua renuentes; non auctoritas modo verbis, sed etiam 
fides desit.!) Giebt der Prediger in ſeiner Vortragsweiſe Anlaß 
zum Geſpött, ſo iſt es um die Wirkung feiner Rede geſchehen. Ja, 
die Sünder, die gejtraft werden, juchen geradezu etwas, wie Chryjo- 
ftomus jagt,?2) womit ſie fich gegen die auf fie gerichteten Angriffe 
ſchützen können. Oft wijjen jie fich nicht anders zu rächen, al3 daß 
fie über des Predigers Ungefchiclichfeit fpotten. Dadurch glauben fie 
ihre eigene Schande zu deden. Das ift heute noch ebenjo, wie damals. 
Wer wüßte nicht, wie die Welt den Predigtvortrag in die Lächerlichkeit 
hineinzuzerren fucht, damit darüber der Inhalt vergefjen werde. Ebenjo 
machte man jich jchon im alten Rom, two e3 ging, über die Nedner 
luſtig. Nach dem allzu beweglichen Redner Ser. Titius nannte man 
jogar eine beftimnte Tanzart „Titius,“ wie Cicero erzählt,?) der daran 
die Mahnung fnüpft: Ita cavendum est, ne quid in agendo dicendove 
facias, cujus imitatio rideatur. Man verachte e3 darum nicht, Fleiß 
auf die Gebärden zu verwenden, denn ob die Wirfung der Predigt 
vereitelt wird durch einen mangelhaften Vortrag oder durch eine un— 
Hare Dispofition, da3 bleibt im Grunde dasfelbe. 

Aber wird der Sinn der Worte nicht unmittelbar die richtigen 
Gebärden hervorrufen? follte doch der Körper fich niemals bewegen, 
al3 wenn und in der Weife, wie er von der Geele dazu angetrieben wird. 
Aber wie muß ein Menſch dann feinen Körper in der Gewalt haben 
und auch die leiſeſten Bewegungen beherrjchen! Ueber welche Ruhe, 
welche Selbjtbeherrfchung, welches Feingefühl muß er auf der Kanzel 
verfügen! Statt dejjen geht die Natürlichkeit für alle die erften Male 
verloren, die allermeiften finden fie in den nächſten Jahren noch nicht, 
und die meiften gewinnen fte nie. Spurgeon fagt:*) „Viele Menjchen 
— das ift unzweifelhaft — benehmen fich jehr fonderbar, weil jie 
ängftlich find. Es ift nicht ihre Perjönlichkeit, die fie lächerlich macht, 
noch ‚ihre Kanzel, fondern ihre Befangenheit. Für viele Menjchen 


2) Quint. XI, c. 3, ©. 308. ) J1. c. V,c.3. ®)de clar, orat. c. 62, 225. 
4, Gute Winfe. IL, ©. 114. 
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gehört jchon viel Mut dazu, ſich vor einer Verfammlung hinzus 
ftellen, vor einer jolhen zu reden, ift eine wahre Feuerprobe 
für fie. Kein Wunder, daß ihre Stellung gezwungen tft, denn jie 
zuden und zittern am ganzen Körper. .. Bejonder3 ratlos jind fie 
darüber, was fie mit ihren Händen anfangen jollen, und jo fahren 
fie mit ihnen in einer unruhigen, unregelmäßigen und zweckloſen 
Weiſe umher; wenn jie ihnen an die Seite gejchnallt werden könnten, 
da3 würde ihnen wie eine.Exlöfung vorkommen.“ Woher fommt das? 
Se sentir ainsi tout debout, tout entier en face d’hommes assemble6s, 
vous cause une sorte d’embarras qui ressemble à la pudeur; c’est 
comme une espöce de nudite. . . Ses jambes mömes, quoiqu’elles 
ne fassent rien, le pr&occupent; il sait qu’on les voit, qu’on les 
regarde.t) Iſt aljo auch das Gefühl da, daß geftifuliert werden 
müſſe, fo fommen damit doch noch nicht die rechten Gebärden. Der 
Kedner muß deshalb wiſſen, um weswillen er geftifulieren will und 
muß danach ſowohl das Fehlerhafte verbejjern, al3 auch jich bemühen, 
alles auf die rechte Weiſe darzuftellen. 

Der Zweck der Gebärden ordnet ſich Dem Gefamtzivedte der Predigt 
unter. Wir wollen auf das Herz unſerer Hörer einwirken und zielen 
darauf durch die Sinne, es ſei num hier durch das Ohr oder dort 
durch das Auge. 

Die zu verfündigenden Heilsgedanfen Gottes find immer die Haupt» 
jache. Keine Gebärde darf ihren Eindrud ftören oder die Aufmerk- . 
famfeit auf ſich jelbjt ziehen. Fort darum mit allen nichtsjagenden 
Bewegungen, die etwa nur von der Verlegenheit eingegeben find oder 
von der inneren Aufregung zeugen, oder die den ftodenden Lauf der 
Gedanken gleichfam vorwärts jchieben möchten. Stet3 gleichmäßig fich 
folgende Bewegungen fann und darf es nicht geben, weil der Prediger 
fein mechanifches Uhrwerk ift und diejelben Gedanken nicht ftet3 auf- 
einander folgen. Wer nicht weiß, weshalb er jeine Hand ausſtreckt 
oder erhebt, joll e3 ganz laſſen. Fort aber auch mit allem manierierten 
Weſen, das gerne prunfen möchte. „Weg mit diefem unbedeutenden 
Portebras (Armbewegung), vornehmlich bei moralifchen Stellen, weg 
mit ihm! Reiz am unrechten Orte ift Affeftion und Grimaſſe.“?) 
Die Gebärden follen nur den demütigen Dienft eines Chriftophorus _ 
thun; die aber ſolchen nicht verrichten, Tönnen, da jie nichts oder 
. etivaß Falſches ausdrüden, nur verwirren. 

Nicht genug kann betont werden, die Gebärden haben nur den 
Gedanfen zu dienen, die wir vortragen, aljo auch nicht den” 


1) Legouvé, la lecture en action. ©. 99. 2) Leſſing, 1. e. St. 4, ©. 25. 
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einzelnen Worten. Dieje werden nur dann durch Gebärden ausgedrückt, 
wenn, wie es häufig der Fall ift, ein Schwerpunkt des Gedankens 
alfein oder hauptfählih in ihnen Liegt. Bei dem Satze: „Täglich 
ſind wir umringt von den ſchwerſten Gefahren“, iſt der Geſtus des 
Umringt-, Eingeſchloſſen- oder Gefangenſeins, in dem der Sinn des 
ganzen Satzes liegt, mit dem betreffenden Worte zu verbinden. Sage 
ich dagegen: „Die Gottloſen liegen ſchmeichelnd dem Fürſten dieſer 
Welt zu Füßen,“ ſo werde ich am beſten die betreffende Geſte keinem 
der genannten Worte entnehmen, ſondern das in dieſem Satze geſchil— 
derte verächtliche Gebahren der Menſchen mit dem Geſtus des Ver— 
ächtlichen oder Verwerflichen bezeichnen. — Will man die Gebärde 
einem einzelnen Worte entlehnen, ſo muß man genau darauf achten, 
ob wirklich der Satzgedanke durch die beabſichtigte Gebärde eine För— 
derung erfährt. Heißt es: „Die Keuſchheit iſt eine ſchöne Krone 
auf dem Haupte des Chriſten,“ ſo werde ich dabei nicht auf den Kopf 
hinweiſen, denn daß die Krone gerade auf dem Haupte ſitzt, iſt Neben— 
ſache, ſondern ich werde vielmehr den Geſtus des Krönens und Seg⸗ 
nens wählen. — Man ſieht ſchon hieraus, daß die Verſinnlichung 
einzelner Worte den Gedanken oft viel mehr ſtören kann. Ja, wie 
lächerlich ſolche Geſtikulation nach Worten oft iſt, zeigt ein Beiſpiel, 
welches Spurgeon anführt:!) Ein Prediger ſprach die Worte: „Ihr 
verſchließt eure Augen dem Lichte, ihr haltet eure Ohren vor der 
Wahrheit zu und wendet dem Heile euren Rücken“ mit den betreffenden 
Gebärden des Schließens der Augen u. ſ. w. Hier aber gilt es nicht, 
die bildlichen Ausdrücke nochmals zu verſinnlichen, ſondern mit der 
Gebärde den Gedanken des Ab- und Zurückweiſens des Heiles 
darzuftellen.. Jeneés wäre nicht, wie Spurgeon jagt, „eine übertriebene,” 
jondern eine falſche Gejtifulation, weil fie den Worten „Auge, Ohr 
und Rücken,“ aber nicht dem Gedanken diente, Deshalb warnt auch 
Goethe in den Regeln für Schaufpieler, jedes Wort mit einem Geſtus 
zu begleiten; und Cicero beſtätigt unſeren Satz, wenn er von dem 
Antonius rühmend fagt:?2) Gestus erat non verba exprimens, 
sedcumsententiis congruens. 

Tem Gedanken kann die Gebärde aber nur dann dienen, wenn 
fie zur rechten Zeit fommi. Da aber die Gedanken des Redners 
(namentlich des Stegreifrebners) feinen Worten meift vorauseilen, fo 
fommt e3, daß die Geftifulation oft zu früh eintritt. Bei dem Gate: 
„Einft werden wir alle dem Herrn nachfahren,“ darf der Geftus des 
Aufwärtsfteigen nicht ſchon bei dem Worte „einft“, fondern bei dem 
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Worte „nachfahren“ gemacht werden, wenn die Hörer Nutzen davon 
haben und nicht durch die noch unverſtändliche Gebärde geſtört werden 
ſollen. Oder bei dem Satze: „Mit ihnen zuſammen wollen wir auf⸗ 
fahren in die Ewigkeit,“ tritt die Gebärde des Zuſammengehörens an 
ſeiner Stelle ein und wird feſtgehalten, bis daß dieſer Geſtus mit dem 
des Auffahrens bei dieſem Worte verbunden wird. Geſchehen die 
Geſten zu früh, ſo können ſie oft komiſch wirken. Ein Redner rief 
aus: „Meine Geliebten“ und hielt drohend den Hörern ſeine beiden 
geballten Fäuſte entgegen. Die Sache klärte ſich aber auf, denn er 
fuhr weiter fort: „Was iſt das Herz für ein hartes Ding.“ Er hatte 
zu früh den Gedanken de3 Harten gemalt, als er noch nicht verftändlich 
war. Da die Gebärde nur dem Gedanfen dient, fo hört fie aud) 
nicht fofort bei dem eventuellen Stichworte wieder auf, ſondern währt 
fo lange, wie der betreffende Gedanfe jelbft. Am Anfange des Ge- 
danfens, ehe noch die erforderliche Gebärde erfcheinen kann, halten fich 
die Hände bereit, um gleichjam das Kommando abzuwarten. 

Werden nun die Gedanken den Hörern vor die Augen gemalt, 
fo bringen einige unmittelbar ihre eigenen Gebärden mit jih (z. B. 
„Aufwärts ziehe mein Geift und fteige nicht hinab . . .“), bei manchen 
aber muß man ji) mit Gejtifulationen begnügen, die einer ganzen 
Kategorie eigen find (4. B. der Geſtus des Abweiſens, des Verächt- 
lichen, de3 Hinweiſens, des Mitteilens, Lehrens, Mahnens, Staunenz, 
des Drüdenden u. f. w.). Sie im einzelnen näher zu bejchreiben, 
fönnen ir uns verjagen, denn auc) die richtig befchriebenen fünnen 
von dem, welchem das rechte Gefühl dafür abgeht, falſch ausgeführt 
werden. Wer aber diefes hat, wird fie ftet3 fchnell und leicht treffen. 
— Bill man die Gebärden durchaus einteilen, fo fönnte man der 
Einteilung den eben genannten Unterfchied zu Grunde legen. 

Sedenfalls müfjen wir von dem oben ausgeführten Standpunfte 
aus ablehnen die Einteilung in bejtimmte und unbeftimmte Aftion, 
welche letztere mehr anzeige,t) daß jegt ein Fortfchritt ftattfinde, und 
auf den gefälligen anziehenden Totaleindruc fehe, den die ganze Aktion 
auf den Zuhörer machen folle, oder die ausdrücden ſoll,?) daß der 
Redner innerlich thätig und von dem Beſtreben befeelt fei, auf jeine 
Zuhörer praftifch einzuwirken. Es ift nicht abzufehen, wie hiermit 
der Einprägung der Gedanken gedient fein foll. Unbeftimmte ift auch 
unnötige Aktion. — Cine andere Einteilung aus der älteren Zeit 
iſt die in objektive und fubjeftive Semiotif. Die objektive till, wie wir, 
die Gedanken darftellen und malen, die fubjeftive dagegen die inneren 
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Semütszuftände, die der Prediger felbft empfindet, vorführen. Da— 
mit berührt ji die Einteilung Schufters.t) Er jagt, die Aufgabe 
der förperlichen Beredſamkeit Liege 1) in der Veranfchaulichung oder 
Verdeutlihung, aljo in dem Malen der Gedanken, und 2) in der 
Bekräftigung. Die Gebärde foll aber, wie wir fanden, ausjchlieglich dem 
Gedanfen dienen; ihre Berechtigung, Gottes Wort zu befräftigen, kann 
jie nicht nachweijfen. Der Schaufpieler — und auc) hier liegt wieder 
ein Unterjchied zwijchen beiden Künften — wird oft Urſache haben, 
feinen Worten und jeiner Meinung, die, wie er fürchtet, angezweifelt 
werden, durch feine Gebärden abjichtlih Nachdruck zu verleihen; der 
Prediger aber braucht auf diefe Weiſe dem untrüglichen Worte Gottes 
nicht nachzuhelfen. — Ebenjowenig haben die Gebärden „die eigenen 
inneren Gemütszuſtände“ darzuftellen, es fei denn, wo von ihnen die 
Rede iſt, aber dann veranfchaulichen fie wieder. Wollten fie aber auch, 
ſonſt noch die Gemütsbewegung des Redenden darftellen, jo erhielten 
fie damit eine jelbjtändige Stellung neben dem Worte, was eben- 
falls nur in der Schaufpielfunft erlaubt if. — Ber Mlihn?) finden 
wir diefe Art der Gebärde näher befchrieben. „Sie ift,“ jo definiert 
er fie, „ein mit der Hand gegebener Accent.“ Danad) würde der Pre- 
diger recht gejtifuliert haben, der bei den Worten: „Ihr feid ein 
heiliges, ein fönigliches und ein hohepriefterfiches Wolf,“ dreimal mit 
der Hand von oben nach unten jchlug, wodurch aber nicht einmal 
„ein gefälliger, anziehender Totaleindrud‘ erzielt wurde. In gröberer 
Weile jchlug ein Prediger bei jedem Sage auf einen unfichtbaren 
Gegner ein. Allihn würde zwar diejes nicht billigen, denn diefe Gefte 
foll nur eine gemäßigte und fchwache fein. Wenn er aber teiter 
jchreibt: „Auch der Satzton kann durch begleitende Handbewegungen: 
zuweilen mehr Nachdruck erhalten, indem zu jteigender Stimme die 
Hand jich hebt und zu herabgehender Stimme ſich die Hand ſenkt,“ was 
dann noch weiter im einzelnen bejchrieben mird, und wenn er dann 
ſchließlich jagt, daß diefe Geften ich beziehen „mehr auf den Ablauf 
der Gedanken, als auf den Gedankeninhalt jelbft,“ fo ift für ung mit 


dieſen jeinen eigenen Worten auch die Sache gerichtet. 


In gewiſſer Beziehung hat Schufter dennoch recht, wenn er von 
befräftigenden Geften jpricht. Dieſe aber machen wir nicht abficht- 
fi, jondern fie ftellen ſich unwillkürlich ein; denn fie entfpringen 
von ſelbſt dem inneren Eifer und der eigenen Ergriffenheit und find 
ein Spiegelbild der perſönlichen Wärme. An dieje ift auch wohl ge— 


dacht, wenigftens jagt Achelis,?) welcher der Einteilung Schufters bei- 
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ftimmt, daß folche Befräftigung „beſonders durch energijhe Be 
megungen der Hände und Arme erreicht werde; alfo nicht durch be— 
fondere Gejten, fondern durch die Art und Weife, wie die nötigen 
Geften ausgeführt werden. Auf der gleichen Stufe, wie die energifche 
Bewegung der Hände und Arme, fteht aber auch das Feuer der Augen, 
der Ausdruck der Gefichtszüge, die duch Erregung hervorgerufene 
Färbung der Wangen und die ganze Haltung des Redners. Durch 
fie wird allerdings erreicht, was Schufter durch die befräftigenden Ge— 
bärden erreichen will, nämlich der Hörer in das eigenfte Innenleben 
de3 Redners mithineingezogen. Henfel) erinnert fich diefer Axt der 
Gebärdensprache bei ausgezeichneten Predigern mit Freude und Dank— 
barfeit, was ihm aber nicht möglich wäre, „wenn auch nur ein Schatten 
von Abjicht dabeigeweſen wäre.‘ 

Soll jene Einteilung Schufters deshalb nach unjeren Voraus— 
jegungen berechtigt fein, fo wird fie auf willkürliche und unmillfürliche 
Gebärdensprache Hinausfommen. Abjichtlich malt der Prediger, un- 
abjichtlich beteuert er durch feine Geſten. Dieſe legteren, die ihren 
Grund bloß im Mechanismus des Körpers haben, bedürfen aber der 
Unterweifung nicht, denn mer wird einen Drohenden unterrichten 
wollen, er dürfe dabei nicht heiter ausfehn u. |. w. Der Prediger, 
der bei und in feiner Sache ift, läßt e3 an diefen von felbft nicht 
fehlen. 

Deurteilt man danach die Gebärden, die man auf der Kanzel 
jteht, fo muß man fagen, daß die meiften ganz unzweckmäßig find, 
und muß geftehn, daß die förperliche Beredfamfeit eine der jchwerften 
Kunftfertigfeiten ift. Unſere Gebärdenfprache bedarf jedenfalls einer 
gründlichen Reform. In ihr, namentlich in der Chironomie, find wir 
noch meit hinter den Alten zurüd, die e8 darin „zu einer Voll— 
fommenheit gebracht, von der fich aus dem, was unfere Redner darin 
zu leiften im jtande find, kaum die Möglichkeit ſollte begreifen Yafjen. 
Wir feinen von diefer ganzen Sprache nichts al3 ein unartifuliertes 
Geſchrei behalten zu haben; nichts al3 das Vermögen, Bewegungen zu 
machen, ohne zu wiſſen, wie diefen Bewegungen eine firierte Bedeu— 
tung zu geben und mie fie untereinander zu verbinden, daß fie nicht 
bloß eines einzelnen Sinnes, fondern eines zufammenhängenden Ver— 
ſtandes fähig werden.““) Möchten wir darum wieder Iernen, in dieſer 
ſtummen Sprache zu fprechen, damit fie mehr ift, als eine ‚„Telegraphen- 
nachricht” davon, „daß der Vortragende fich in großer Aufregung 
befindet.‘’3) 

1) Liturgik und Homiletif. Halle 1876. S. 567. 2) Leffing, 1. c. &t. 4. 
©. 24. ?) Ballesfe, 1. c. S. 142. 
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Das Geſetz der Ruhe und Bewegung, das wir fire den mündlichen 
Vortrag maßgebend fanden, hat auch hier feine Geltung. 

Die Ruhe ift bei der Gebärdenfprache das Erſte. Sie erbaut ſich 
auf der Selbſtbeherrſchung. Selbjtbeherrichung und Ruhe ſpreche fich 
darum in der Haltung und Stellung des Redners aus, die eine fefte 
und wenig bewegliche jei. Burfl) fagt ſchön: „Auch an der fußer- 
lihen Stellung und den Gebärden eines Prediger3 muß von Rechts 
wegen offenbar werden, daß er weiß, warum er da ift, und daß er 
nicht ein Menfchenfnecht, jondern ein Knecht Jeſu Chriſti ſei.“ Die 
Füße brauchen auf der Kanzel, wo jie nicht gejehen werden — und 
das iſt wenigſtens ein Vorteil diefes vielgefchmähten Predigtituhles —, 
nur zum Feſtſtehen benußt zu werden. Anderwärts, wie am Altare, find 
jte meiſt in einer auf die Hörer ein wenig zufchreitenden Stellung 
zu halten. Die Bruft fei frei gemwölbt, der Kopf erhoben, eine Stellung, 
wie jie naturgemäß und zum Yauten, deutlichen Sprechen notwendig 
it. Das Gegenteil diejer feften Stellung ift die jenes römifchen Red— 
ners, der mit dem ganzen Körper von einer Seite zur anderen wankte, 
und den deshalb E. Julius fragte, ob er von einem Nachen aus rede. 
Noch unwürdiger ift die Stellung, bei der die Hände in der Hojen- 
oder Weftentafche find, mit der Uhrfette fpielen oder in vie Seite 
geftemmmt find, wie das bei Miffiongfeften im Freien wohl zu jehen 
it. Davon ſollte ſchon die Achtung vor den Hörern zurücrufen. — 
Die ruhige, würdige Stellung, die nichts Krummes und Aengſtliches 
an fi) hat, vermwechjele man nicht mit dem von oben herabichauenden 
Hochmute, der zu ſprechen jcheint: „Jetzt follt ihr einmal einen tüch- 
tigen Redner hören.” Nie darf auf der Kanzel die Befcheidenheit ver- 
legt werden, da der Prediger Dort ein Diener der Gemeinde ilt troß 
jeiner Würde. Auch diefe muß er bewahren, und darf es darum nicht 
für einen Ausdrud der Ruhe halten, wenn er, wie aus Trägheit, auf 
der Brüflung der Kanzel fich ausruht, oder wenn er nach dem Be- 
jteigen des Predigtjtuhles jich allzuneugierig nach allen Geiten um— 
fieht, mit der Hand fiegesgewiß oder Fünftlerhaft durch die Haare 
fährt u. f. m. 

Die würdige Ruhe ahmt unmürdiges nicht nach; redet fie von 
der Aengftlichfeitt der Menfchen, jo wird fie diefe nicht durch eine 
fich duckende, Angft ausdrücdende Stellung, fondern nur etwa mit 
der die Vorfiht und Furcht ausdrückenden Handbewegung zeichnen. 
Sie meidet alles, was an die menfchlihe Schwachheit erinnert, wie 
Trinten von Waffer auf der Kanzel, Abwijchen des Schmweißes 
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und dergl. Auch Thränen darf der Prediger nicht auf der Kanzel 
vergießen. „Da ift allerdings,” jagt Cl. Harmz,!) „die Thräne nicht 
gemeint, welche im Auge fteht und ſchnell zerdrüdt wird, oder die, 
einmal entquollen und entjprungen, eine Weile groß und hell auf der 
Wange steht.” Gewiß, fie fönnen den Mann ehren, aud) den Mann 
auf der Kanzel, wenn die Gemeinde jie in feinen Augen jchimmern 
fieht und weiß, daß jie der tiefiten inneren Ergriffenheit entftammen. 
Aber doch dürfen die Zuhörer in feinem Augenblide zweifelhaft fein, 
daß der Redner fi völlig in jeiner Gewalt hat. Hat er etwas Er— 
greifende3 in feiner Predigt vorzutragen, jo weine er jeine Thränen 
zu Haufe und fchüge fich vor allzugroßer Exgriffenheit durch oftmalige 
Wiederholung feiner Aufgabe. Denn die Gemeinde will in ihm ihren 
jtarfen Bruder ſehn, von dem fie Troft holt, und nicht den — wenig— 
ſtens dort nicht —, der mit ihr weint. Iſt er aber zu weich und zum 
Weinen allzu geneigt, jo wird er am beiten derartige meiden, was 
dazu führen könnte, oder er muß fchnell abbrechen, wenn er merkt, 
daß jolches Gefühl über ihn fommt. 

Keben der Ruhe hat die Bewegung ihr Recht. Der Gottes 
Wort verfündigt, ift ein Menfch, der zu feinen Brüdern redet. An fie 
wendet er ſich auch mit jeinen Gebärden. Die eine Bewegung des 
ganzen Oberförpers ift darum, wenn auch nicht alfzuoft, geftattet: ein 
Ti) Hinneigen nad) jeinen Hörern, mag man dies nun auslegen, als 
ob der Nedner auf diefe einen Angriff machen oder fich ihnen ver— 
trauensvoll nahen wolle. Auf jeden Fall hat der Prediger jeine Zu- 
Hörer anzufehen, denn man traut dem nicht, der feinem Nächften nicht 
in das Geficht jehen mag. ES giebt nichts Unnatürlicheres, ala wenn 
jemand, der mit einem anderen handelt (und das Liegt doch im Begriff 
der Homilie), diefen nicht anfieht. Wie gefpannt ruht ſonſt im Leben 
das Auge des Redenden auf dem Angefichte des Angeredeten, um den 
Eindrud der Worte zu erfennen und die Antwort im voraus abzu- 
leſen. Ein actor aversus, wie Theophraft jenen Redner nennt, will 
meiften3 nicht ernftliches von jeinen Zuhörern, ſonſt würde fein Blick 
von jelbit auf diefe gezogen. Mancher wird zivar durch den Anblick 
der vielen Geſichter geftört; aber es bleibt auf jeden Fall jeine Auf- 
gabe, diefe Befangenheit zu überwinden. Jedenfalls darf er nie den 
Eindrud hervorrufen, al3 ſpräche er mit unfihtbaren Geiftern im 
Himmel. Dabei hat er fich möglichſt nach allen Seiten, wo Zuhörer 
figen, hinzumenden. Gieht er aber ftatt defjen vielleicht jtet3 auf ein 
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und denjelben Fled unter der Dede, jo werden die Zuhörer jich ſchließ— 
Yich überflüffig dabei vorfommen und zu jchlafen anfangen. 

Die in der Richtung gegen die Zuhörer fich wendenden Bewegungen 
dürfen ſich nie gegen das Gejeg der Ruhe verfündigen. Der Schau- 
jpieler darf in der Nachahmung der Natur ganz Beweglichkeit werden, 
nie aber der Redner. Aliud oratio sapit, nec vult nimium esse 
condita. Actione enim constat, non imitatione. Quare non imme- 
rito reprehenditur pronuntiatio vultuosa et gesticulationibus mo- 
lesta et: vocis mutationibus resultans. ... Sed jam recepta est 
actio paulo agitatior et exigitur, et quibusdam partibus convenit; 
ita tamen temperanda, ne dum actoris captamus elegantiam, perda- 
mus viri boni et gravis auctoritas.l) Wie weit ſich jedoch die Bewe— 
gungen ausbreiten können, richtet jich nach dem Inhalte, dev Gedanken— 
folge des Vortrages, dem Charakter, Temperament, Alter und der 
Nationalität des Vortragenden. Schleiermacher?) bezeichnet als das 
Maß des Mimifhen das, was in guter Gefellfchaft erlaubt iſt. Es 
ift zu beachten, daß man nur dann die HYauptgedanfen durch Geſti— 
fulation bejonder3 hervorheben und einprägen fann, wenn man damit 
bei den untergeordneteren Gedanken jparfam gemwejen ijt. „Denn 
mäßige ich mein Spiel nicht,“ jagt Goethes), „bei ſchwächeren Aus— 
drüden meiner Rede, fo habe ich nicht Stärfe genug zu den heftigeren, 
modurd) dann die Gradation des Effeftes ganz verloren geht.“ Wer 
mit den Händen plappert, um einen Ausdrud Spurgeons zu gebrauchen, 
wird überhaupt feinen Eindrud herborrufen können. — Was von Der 
Bahl der Bewegungen gilt, gilt auch von ihrer Stärfe Für gemöhn- 
Yich feien fie zart, fein und andeutend, damit fie bei bewegteren Steffen 
an Stärfe und Umfang zunehmen fünnen. Auf feinen Fall dürfen 
die Bewegungen fich derartig überftürzen, daß es den Anfchein gewinnt, 
al3 habe der Nedende die Zügel verloren. Alles Haftige und Plötz— 
liche ift zu vermeiden. Die Gebärden dürfen nie auf halbem Wege 
ftehen bleiben, müſſen vielmehr mit einer gewiffen Energie und doch 
mit Freiheit und Leichtigkeit ausgeführt werden. Das alles wird 
auch geſchehen, wenn die Geftifulation nicht den Worten, jondern dein 
Gedanken folgt. — Die Bewegung darf nie ihr Aeußerſtes leiſten, der 
Redner muß immer den Eindrucd hervorrufen, daß er in dieſer Be— 
ziehung noch nicht an feinen Grenzen angefommen tft. Alles Extreme 
tft darum fernzuhalten. Die Arme find nie jo lang als möglich aus— 
zuftreden und nur jo hoch zu heben, daß fie im Bereiche der Augen, 
von ihnen beherrfcht, bleiben. Auch die Finger find nicht zu fpreizen; 
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jelbjt der Daumen darf fich nicht, obwohl er e3 gern thut, im rechten 
Winfel zum Zeigefinger ftellen. Die Bruft werde nicht feft oder gar 
hörbar gejchlagen, jondern eben nur mit den Fingern berührt. Man be- 
herzige den Grundfaß, den Otto von Leirner aufftellt:!) „Die bei 
der Geſte angewandte Kraft fteht im umgefehrten Verhältnis zur all- 
gemeinen Weltbildung.“ Dieſe follte aber doch vor allem auf der 
Kanzel gefunden werden. — Die Vorausfegung für alle gute Geiti- 
fulation ift aber die, daß die Kanzelbrüftung den Prediger nicht tie 
ein Gefängnis umgiebt. 

Da die Gebärdensprache fichtbare Malerei ift, jo hat fie an der 
Schönheit ihr Geſetz. Und diefem wird fie entfpredhen, wenn Ruhe 
und Bewegung gleihmäßig fich durchdringen, denn weder träge, noch 
allzu fchnell und ftürmifch ausgeführte Bewegungen werden edel fein. 
Ferner ift nicht zu vergeffen, daß allein das Natürliche ſchön ift. Der 
Prediger hat aber die Natur nicht allein nachzuahmen, jondern er muß 
auch bedenfen, daß er „ſie auch idealifch vorftellen joll und er alfo in 
jeiner Darjtellung das Wahre mit dem Schönen zu vereinigen hat.‘2) 
Shafefpeare fagt,?) daß man der Natur gleichjan den Spiegel vor- 
halten müfje. Alles erfünftelte Wejen foll darum dem Predigtftuhle 
fern bleiben. — Die Schönheit der Gebärden ift nicht nur er— 
wünſcht um der Verfammlung willen, die ihr Auge ausfchließlich 
auf die Perſon des Nedenden richtet, jondern fie ift au notwendig. 
Ein Verftoß gegen fie richtet unmittelbar großen Schaden an, denn wo 
die Gebärden aufhören anzufprechen, jprechen ſie überhaupt nicht mehr. 
Denn „jeder Sinn will gejchmeichelt jein, wenn er die Begriffe, die 
man ihm in die Seele zu bringen giebt, unverfälfcht überliefern foll.“*) 
Demofthenes, der die unangenehme Gewohnheit hatte, die Schultern 
oft in die Höhe zu ziehen, hing deshalb bei feinen Uebungen über diefe 
einen jpigen eifernen Stab auf, der ihn veriwundete, jo oft er dieſe 
unſchöne Bewegung machte. Bejonders ſei hier an eine gefällige Be— 
wegung der Arme erinnert, die von der Schulter und den Ellbogen zu= 
gleich ausgeht. Der obere Arm foll fich dabei in einem viel geringeren 
Grade bewegen, als deſſen untere Hälfte, die von der größten Gelenkſam— 
feit fein fol. Unfchön ift auch das fteife Herabhängen derfelben, wo— 
durch ſie ext einen langen Weg zu machen haben, wenn fie in Be— 
wegung gejeßt werden follen. — Die Aftion muß auch im Längs⸗ 
durchſchnitte eine ſchöne ſein; wie die Gedanken, müſſen ſich auch die 
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Gebärden in ſchöner Folge abwechjeln. Man hüte fich darum vor oft 
wiederkehrenden, gleihmäßigen Bewegungen, die an und für ſich viel— 
leicht ſchön, doch endlich um ihrer Häufigkeit willen abſtoßen. 

Als hervorragend wichtig bezeichnet Cicero die Aktion des 
Geſichtes und der Augen. Das Geſicht nennt er das aus— 
drudspolle Bildnis der Seele, die Augen ihre Dolmetſcher (per quos 
maxime animus emanat). Nach ihnen beurteilt man zunächft den 
Menjchen. — Das Auge und die Züge des Antlites malen zwar die 
Gedanken nicht, aber fie find die Schriftzüge des Geiftes, der die Ge— 
danken hervorbringt, und fuchen deshalb unmittelbar den Hörer in das 
eigene geijtige Leben herüberzuziehen. Wir gaben darum oben zu, daß 
jie das gejprochene Wort befräftigen und beteuren. Es find unwill— 
fürlihe Gebärden, die von felbft fommen, wenn nur der Redner exit 
jeine Befangenheit abgelegt hat und feine Perfönlichkeit voll zur Gel- 
tung bringt. Es ift darum — und zwar mit allem Fleiß — Raum 
für fie zu fchaffen und dann darauf achtzuhaben, daß namentlich die 
Mienen nicht unfchön verzogen werden. E3 finden fich auch hier viele 
TIhorheiten. Man fann finden, daß im Eifer die Augen verjchloffen 
werden, als wollte der Prediger in ich felbft hineinfchauen oder eine 
Entzüdung erleben. Doch diefes follte nach Duintiliant) feiner thun, 
nisi plane rudis aut stultus. — Auch den Kopf felbft gebrauche man 
äußert felten zu malenden Gebärden. Duintilian fchreibt:2) Solo eo 
facere gestum scenici quoque doctores vitiosum putaverunt. Etiam 
frequens ejus nutus non caret vitio; adeo jactare id et comas excu- 
tientem rotare fanaticum est. 

Bei Yneignung der Gebärdenſprache ift abermals und 
bier noch dringender vor Nachahmung von Vorbildern zu warnen. 
Der gehörte Redner, hat er auch tadellos geftifuliert, hat ein anderes 
Temperament als mir. Was fih darum für ihn fehiet, eignet fich 
noch nicht für uns. Jeder muß feine eigenen Gaben feinem Wefen 
entjprechend ausbilden. Duintilian vergleicht?) die vorzüglichen Schau- 
jpieler Demetrius und Stratocles, die in ihren Bewegungen das Gegen- 
teil boneinander waren, und fagt: quidquid horum alter fecisset, 
foedissimum videretur und mahnt: quare novit se quisque; nec 
tantum ex communibus praeceptis, sed etiam ex natura sua capiat 
consilium formandae actionis. Damit aber joll nicht gefagt fein, 
dab man hervorragende Redner nicht auch in diefer Beziehung ſtudieren 
jolle. Ihre Vorzüge können uns Anregung geben, unfere eigene Kraft 
auszubilden, und ihre Fehler uns Iehren, was zu meiden ift. 


se EL, 0: 8, & 810.52) 16,880.) 1 E.. XL, 0.8, ©. 381. 
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Das Theater als Mufterftätte iſt ebenfall3 hier, wenn über= 
Haupt noch, jo doch mit noch größerer Borficht zu benugen, da dem 
Schaufpieler eine ganz andere Gebärdenjprache vorgefchrieben tt, al 
dem Prediger; will jener doch nicht ausſchließlich Gedanken, ſondern 
Perfonen in ihrem Weſen und Denken darjtellen. Beachtenswert 
find Niemeyers Worte:t) „Die Schaubühne könnte vielleicht manches 
lehren. Aber bei der Seltenheit vollkommener Künſtler, bei der Ge— 
fahr, welcher die Nachahmung der ſchlechten ausſetzt, und bei dem ſo ſehr 
verſchiedenen Zweck und Gegenſtänden, die der Prediger im Auge hat, 
möchte ihr Beſuch für dieſen Behuf mehr Prüfungsgeiſt vorausſetzen, 
als man bei angehenden, ſich erſt bildenden Religionslehrern erwarten 
kann.“ Man hat für unſere Zwecke ſogar Tanzſtunde empfohlen. 
Der angehende Prediger wird aber ſeine Zeit nicht nur beſſer an⸗ 
wenden, ſondern auch zugleich nicht in die minderwertige Sphäre des 
jenen Stunden entſtrömenden Geiſtes hinabſteigen, und wird wirk— 
lichen Gewinn haben, wenn er dafür Verkehr in gebildeten und fein— 
fühlenden Kreiſen ſucht. — Vor allem wird er aber durch das Be— 
trachten von Bildwerken der Meiſter antiker und chriſtlicher Kunſt 
gefördert werden. Die dort ideal dargeſtellten Perſonen dürfen immer— 
hin als Muſter dienen. Zwar ſagt Leſſing,?) daß die ſichtbare Malerei 
der Gebärdenſprache, als eine tranfitorifche, nicht immer ihren Stel— 
lungen jene Ruhe zu geben brauche, welche die alten Kunſtwerke jo 
imponierend macht. Aber das trifft uns hier nit. Was er hier 
meint, gilt nur für den Schaufpieler. Dieſer darf im Gegenſatze zu 
den antifen Statuen auch das Wilde, das Freche und dergl. abbilden. 
Anderes hat Leffing nicht im Auge, denn er bemerft, daß ſolche Ab— 
weichungen durch die darauf folgenden Bewegungen wiederum in den 
allgemeinen Ton des Wohlanftändigen aufgelöjt werden müſſen. Wir 
aber dürfen von diefem Tone überhaupt niemals abgehen. 

Wie bei dem Vortrage kann auch hier der Prediger die Kritik 
wohlwollender Freunde, einen Dienft, den die Pfarrfrau in eriter 
Linie zu leiften im ftande ift, nicht entbehren. 

Ob auch der Spiegel zur Uebung herangezogen werden foll, wie 
e8 Demojthenes that? Ebrards) läßt ihn zu, fofern ſolche Uebungen 
„zur Abgewöhnung häßlicher, verziwicter Gewohnheiten und nicht zum 
Einlernen gefünftelter Geften dienen.” Aber die Abgewöhnung des 
Sehlerhaften ift zugleich die Einübung des Guten. Doch werden 
längere Uebungen davor jedenfall3 von Schaden fein, jchon deshalb, 


1) Homiletif u. ſ. w. 6. Aufl. Halle 1827. S. 226. 91. c. &.5, S. 31f. 
1. c. 8 186, ©. 344. Anm. 
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weil jie zweifellos die Aufmerkſamkeit von Inhalte der Nede gänzlich 
ablenfen würden. 

Cchuftert) ift ſchon zufrieden, wenn der Anfänger, der geſtiku— 
lieren lernen will, überhaupt die Hände erſt hin und wieder einmal 
hebt, denn darin zeige ſich doch ein Fortſchritt in der freien Be— 
wegung. Das mag gelten unter der Vorausſetzung, daß hiermit fein 
Verlegenheitsgejtus oder eine andere ganz finnloje Bewegung befür- 
wortet ſein joll. Es würde ſonſt hiermit zugleich eine Duelle übeler 
Angewöhnungen eröffnet. Der Anfänger habe darum jtet3 die Ab- 
ſicht, nur ſolche Gebärden zu machen, die der Theorie nad) richtig 
jind. Zu dem Zwecke mag jich der Lernbegierige zunächſt eine oder 
mehrere richtige Gejten anmerken und dieje üben, wenn es anfangs 
vielleicht auch nur die ift, daß er auf die Bibel mweilt, wenn er jeine 
Zuhörer an eine Stelle aus derjelben erinnert. 

Die älteren Lehrer der Beredjamfeit haben oft im einzelnen jede 
Bewegung der Hand, de3 Armes u. ſ. w. vorgejchrieben. Aber dieje 
Vorſchriften find überflüffig für den, der ein feines Gefühl für das 
Wohlanftändige und Scidliche bejist, und find vergeblich für den, 
dem diejes fehlt. Ohne Ddiejes Taftgefühl hat auch das, was richtig 
ausgeführt wird, feine Art, und mit ihm gewinnt felbit das Fehler— 
hafte etwas Anziehendes. Aber obwohl es die Hauptjache ift, läßt 
e3 jich nicht lehren. Es wird leichter von Jugend auf anerzogen, als 
hernach noch gelernt. Bewahrt und gefräftigt wird e3 durch edlen 
Umgang. Nimmt dagegen der junge Theologe auf der Univerfität 
burſchikoſe Manieren an und trägt fie zur Schau, jo untergräbt er 
zugleich die Grundlage der wahren Beredjamfeit. Wer aber fein ganzes 
Äußeres Betragen im gewöhnlichen Leben durch diejes Feingefühl für 
das nosnov oder daS decorum beherrjcht fein läßt, wer flet3 Die 
Berlegung desjelben jchmerzlich empfindet, den wird es auch auf der 
Kanzel nicht im Stiche laſſen. Dort den Bliden aller ausgeſetzt, 
wird er bejtrebt fein, ftet3 fi den Zuhörern in einer Stellung zu 
zeigen, die, wir möchten fait jagen, monumental erjcheint, in einer 
Stellung, die ein Künftler in ein edel gehaltene Delbild aufnehmen 
fönnte. 


Die Predigt ift für ung Geiftliche da3 Hauptftücd unferer Amts— 
thätigfeit. Spurgeon?) nennt die Kanzel das Thermopylä de3 Chriften- 
tums, wo der Kampf verloren oder geivonnen wird. Da ift es wohl 
erforderlich, die Rüftung zu prüfen, ob fie feine Lücke bietet, und das 


)1.c. ©. 9. 2) Gute Winfe IL, ©. 153. 










eine —— Me —— zu machen u 
äußeren Vortrage der Predigt vorüberzugehen. 
in Heinen Dingen große Treue zu beweifen, ur 
Griechen thaten, auch auf die Sandalen an der Bi 

-allen Fleiß zu verwenden, jondern hier — es auch: , 

nicht, denn es ift ein Segen drinnen.” 2 
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